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				DAS BUCH

				Dass es unter Umständen riskant sein kann, per Anhalter zu fahren, ist allgemein bekannt. Schließlich weiß man nie, wen man auf der Straße so trifft. Vor allem, wenn diese Straße in einem verlassenen Landstrich irgendwo in den Weiten der USA liegt. Doch ein gesuchter Massenmörder wie Donaldson fürchtet nichts und niemanden. Es sei denn, der gepflegte Herr, der so freundlich ist, Donaldson mitzunehmen, ist selbst ein Psychopath …

				Dies ist nur eine von vielen Geschichten, in denen Jack Kilborn und Blake Crouch, die beiden Großmeister des Horrors, erzählen, was alles passieren kann, wenn die durchgeknalltesten Serienkiller der amerikanischen Horrorliteratur aufeinandertreffen.

				DiE AUTORen

				Hinter dem Pseudonym JACK KILBORN verbirgt sich ein bekannter amerikanischer Drehbuch- und Thrillerautor. Seine hochgelobten Horrorromane Angst und Das Hotel sind in den USA bereits Kult. Der Autor lebt und arbeitet in der Nähe von Chicago. Weitere Informationen erhalten Sie unter: www.jackkilborn.com

				BLAKE CROUCH wurde 1978 in North Carolina geboren. Er studierte Englisch und Kreatives Schreiben an der Universität von North Carolina und hat bereits mehrere Romane und Kurzgeschichten veröffentlicht. Der Autor lebt heute in Durango, Colorado. Weiter Informationen erhalten Sie unter: www.blakecrouch.com
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				Tampa, 1978

				»Sagen Sie mal, wissen Sie denn nicht, dass Trampen ganz schön gefährlich sein kann?«, fragte der Mann hinter dem Steuer. »Man weiß nie, wer anhält.«

				Donaldson wischte sich den Schweiß von der Stirn und beäugte den Mann durch die halb heruntergelassene Beifahrerscheibe des Lincoln Continental. Der Fahrer war unscheinbar, ungefähr so alt wie Donaldson selbst, und trug einen Anzug, dessen Farbe zum Auto passte.

				»Ich werde hier draußen gebraten«, meinte Donaldson, und das war gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Er war den ganzen Weg entlang des verlassenen Highways marschiert. Drei Stunden in der brütenden Hitze der Sommersonne. »Mein Auto hat den Geist aufgegeben. Wenn Sie mich ausrauben oder töten wollen, dann nur zu. Hauptsache, Sie haben eine Klimaanlage.«

				Donaldson zwang sich zu einem breiten Grinsen und hoffte, dass er damit Mitleid erregte und gleichzeitig so wenig bedrohlich wie möglich wirkte. Sein Versuch wurde mit Erfolg gekrönt, denn die Zentralverriegelung wurde klickend geöffnet.

				Reich sein hat was, dachte Donaldson angesichts der schicken automatischen Schlösser. Er machte die Beifahrertür auf und wuchtete seinen gewaltigen Körper auf den Ledersitz.

				»Vielen Dank«, sagte er.

				Im Auto war es kühler als draußen, wenn auch nicht viel. Donaldson wunderte sich, ob die Klimaanlage überhaupt funktionierte, legte die Hand über den Luftauslass und verspürte lediglich einen schwachen Hauch kühlerer Luft.

				»Es freut mich, wenn ich einem Mitreisenden behilflich sein kann. Ich heiße Mr. K.«

				»Donaldson.«

				Keiner der beiden machte Anstalten, dem anderen die Hand zu reichen. Mr. K. blickte kurz in den Rückspiegel, ehe er auf das Gaspedal trat. Der Achtzylinder röhrte auf, und die Reifen drehten auf dem Schotter durch, bis die Luxuskarosse wieder festen Asphalt unter sich hatte und davonraste.

				Donaldson machte es sich bequem und rückte den 38er-Revolver zurecht, den er in der vorderen Hosentasche seiner Jeans versteckt hatte. Die Hose war trotz seines gewaltigen Umfangs weit genug, dass Mr. K. wohl kaum etwas davon gemerkt haben konnte.

				»Sie haben einen Sonnenbrand«, sagte Mr. K.

				»Die Sonne brennt nun mal.«

				Donaldson fasste nach seinem freien Oberarm. Er war rot wie ein frisch gekochter Hummer, und bei der Berührung zuckte Donaldson vor Schmerz zusammen. Dann klappte er den Schminkspiegel der Sonnenblende auf, um sich sein Gesicht genauer anzusehen. Es sah aus, als ob ihn sein Vater gerade nach allen Regeln der Kunst verdroschen hätte, und tat beinahe genauso weh.

				»Ihr Auto – ist das ein Pinto?«, wollte Mr. K. wissen.

				»Mein Auto?«

				»Ein Pinto. Ich habe einen vor knapp zehn Kilometern am Straßenrand stehen sehen.«

				Donaldson wägte die Vor- und Nachteile davon ab, die Wahrheit zu sagen. Es würde wohl nichts ausmachen, wenn er es zugab. Ehe er fortgegangen war, hatte er noch einmal sämtliche Fingerabdrücke weggewischt.

				»Mir hat es den Motor zerrissen. Ein Zylinder, glaube ich.«

				»Und warum haben Sie nicht auf die Polizei gewartet?«, fragte Mr. K.

				Wieder zögerte Donaldson, ehe er den Mund aufmachte. »Ich bin kein großer Freund der Bullen«, gab er endlich zu.

				Mr. K. nickte. Donaldson bezweifelte, dass sein Gegenüber seine Meinung teilte. Der Mann hatte kurze Haare, war gut angezogen und besaß einen gediegenen fahrbaren Untersatz. Die Cops würden ihn zufriedenlassen. Sie hatten zu viel damit zu tun, Leute mit langen Haaren, Bärten und zerschlissenen Jeans zu schikanieren.

				Leute wie mich.

				Der Highway führte weiter geradeaus, und die Luft flimmerte über dem Teer. Es war nicht viel los. Während Donaldsons langem Fußmarsch waren nicht einmal zwanzig Autos an ihm vorbeigefahren, und kein einziger Fahrer hatte sich die Mühe gemacht, für ihn vom Gas zu gehen. Alles Idioten. Wo um alles in der Welt war die Barmherzigkeit geblieben?

				»Haben Sie den Besitzer des Wagens erschossen, ehe Sie das Auto gestohlen haben?«, wollte Mr. K. wissen.

				Die Alarmglocken begannen in Donaldsons Kopf zu läuten. Verzweifelt versuchte er, seinen Revolver aus der Tasche zu ziehen, aber Mr. K. stieg mit voller Wucht auf die Bremse.

				Donaldson schlug mit dem Kopf auf das Armaturenbrett, und seine sonnenverbrannte Nase bekam den Großteil des Aufpralls ab. Während er benommen versuchte, sich zu orientieren, schaltete Mr. K. die Automatik auf P, löste seinen Sicherheitsgurt und hielt mit einer Hand eine dünne Klinge gegen Donaldsons Doppelkinn, während er mit der anderen nach dem Revolver in dessen vorderer Tasche suchte.

				»Sie sollten sich anschnallen«, riet ihm Mr. K. »Anschnallen rettet Leben.«

				Mr. K. ließ das Messer wieder in seiner Brusttasche verschwinden, schnallte sich erneut an und gab Gas. Die Reifen quietschten, und der Continental machte einen Satz nach vorne.

				»Ich blute«, beschwerte sich Donaldson und hielt sich die Nase mit beiden Händen. Er wusste, dass er sich die Mühe hätte sparen können, aber er war noch immer verwirrt und hoffte, so etwas Zeit zu gewinnen.

				»Taschentücher sind im Handschuhfach.«

				Donaldson nahm sich ein paar heraus. Jetzt schämte er sich mehr, als dass er Schmerzen verspürte. Dieser Typ hatte ihn viel zu leicht aufs Kreuz gelegt.

				Nachdem er sich das Blut von der Nase gewischt hatte, drückte Mr. K. auf einen Knopf, um das Beifahrerfenster herunterzulassen.

				»Werfen Sie die blutigen Taschentücher aus dem Fenster.«

				Donaldson brauchte zehn Taschentücher und warf jedes einzeln aus dem fahrenden Wagen. Schließlich riss er eines in zwei Stücke, rollte diese auf und stopfte sich je eines in die Nasenlöcher, um den Blutfluss zu stoppen. Während der ganzen Zeit ließ er Mr. K. nicht aus den Augen und warf immer wieder einen Blick auf den Revolver, der jetzt auf ihn gerichtet war.

				Das ist echt Scheiße.

				»Ich mag es eigentlich nicht, wenn ich mich wiederholen muss, aber Sie haben sich ganz schön gegen das Armaturenbrett geworfen. Also bin ich ausnahmsweise nachsichtig und frage noch ein einziges Mal: Haben Sie den Fahrer umgebracht, ehe Sie den Pinto gestohlen haben?«

				Donaldson wusste, dass er den Kürzeren ziehen würde, wenn er es jetzt vermasselte. Er wollte alles nicht noch schlimmer machen.

				»Sind Sie ein Cop?«, fragte er, obwohl er nicht wusste, ob das gut oder schlecht sein würde.

				Ein kaum erkennbares Schmunzeln huschte über Mr. K.s Gesicht. »Nein. Aber Ihre größte Sorge in diesem Augenblick sollte nicht sein, ob Sie festgenommen werden oder nicht. Ihre größte Sorge sollte das Loch sein, das ich in Sie schießen werde, wenn Sie mir nicht antworten.«

				Jetzt begann Donaldson ernsthaft, seine kleinen grauen Zellen zu bemühen. Wie zum Teufel soll ich das überstehen? Kann ich mich noch irgendwie rausreden?

				»Sie werden mich nicht erschießen«, behauptete er schließlich und überraschte sich selbst, denn seine Stimme klang erstaunlich ruhig.

				»Nein?«

				»Sie würden Ihr Auto schmutzig machen.«

				Wieder der Anflug eines Lächelns. »Das ist nicht mein Auto. Und Sie haben mir immer noch nicht geantwortet. Also, wird’s bald?«

				Mr. K. entsicherte den Revolver.

				Donaldson dachte über seinen Tod nach – das erste Mal in seinem Leben – und entschied sich, dass Sterben doch nicht so toll sein würde.

				»Ich habe ihn umgebracht«, sagte er rasch.

				Mr. K. schien einen Moment lang nachzudenken und nickte dann langsam. »Haben Sie ihn gekannt?«

				»Nein. Ich habe ihn auf einem Parkplatz in Sarasota überrascht. Hätte mir die Kugel gespart, wenn ich gewusst hätte, was für eine Rostlaube ich mir da einhandeln würde.«

				Donaldson sah Mr. K. in die Augen, wurde dadurch aber nicht schlauer. Der Blick war so ausdruckslos, als ob sich die beiden Männer gerade über das Wetter unterhielten.

				»Und? Wie hat es sich angefühlt?«, wollte Mr. K. wissen.

				»Wie hat sich was angefühlt?«

				»Den Mann zu töten.«

				Was soll denn dieser Schwachsinn?, dachte Donaldson, antwortete aber: »Keine Ahnung.«

				»Natürlich wissen Sie das. War es gut? Schlecht? Emotionslos? Oder hat es Sie erregt? Haben Sie sich danach schuldig gefühlt?«

				Donaldson musste an den vergangenen Tag denken, als er den Revolver zwischen die Rippen des Mannes geschoben, den Schock in seinen Augen gesehen und einmal, zweimal, dreimal abgedrückt hatte. Es war irgendwie lustig gewesen, wie er danach auf den Boden klatschte. Aus den Löchern in seiner Brust hatte es merkwürdig geblubbert, und winzige Blutblasen waren immer wieder an die Oberfläche gekommen.

				»Aufgeregt«, meinte Donaldson.

				»Ist er sofort gestorben?«

				»Nein.«

				»Haben Sie gewartet und zugesehen, bis er tot war?«

				»Hm.«

				»Wie lange hat es gedauert?«

				Das ist schon verdammt seltsam, dass wir so kaltblütig darüber reden.

				Donaldson zuckte mit den Achseln. »Ein paar Minuten, keine Ahnung.«

				»Haben Sie sonst noch etwas mit ihm gemacht?«

				»Was denn?«

				»Haben Sie ihm vorher noch weh getan?« Mr. K. zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie ihn vergewaltigt?«

				Donaldson schnitt eine angewiderte Miene. »Sehe ich schwul aus oder was?«

				»Was hat das damit zu tun, ob Sie homosexuell sind oder nicht? Ein menschliches Wesen war Ihnen ganz und gar ausgeliefert. Das hat Sie erregt. Ich frage nur, ob Sie es ausgenutzt haben, ob Sie das meiste aus der Situation herausgeholt haben oder eben nicht.«

				Donaldson musste sich diese Worte durch den Kopf gehen lassen. Der Typ war ihm ganz und gar ausgeliefert gewesen. Er hatte ihn eine Weile angebettelt, ehe er die Waffe zog. Und ja, es hatte ihn erregt.

				»Ich habe ihn nicht vergewaltigt«, antwortete Donaldson.

				»Aber Sie hätten es tun können?«

				Donaldson leckte sich etwas getrocknetes Blut von der Oberlippe und genoss den salzigen, leicht metallenen Geschmack auf der Zunge. »Klar, hätte ich machen können.«

				Die Antwort schien Mr. K. zufriedenzustellen, denn er schwieg über eine Minute lang.

				Die Straße erstreckte sich gleich einer riesigen schwarzen Schlange vor ihnen.

				Öder Sumpf und blauer Himmel, so weit das Auge reichte.

				Ich kann nicht glauben, dass ich ihm das erzähle. Ist es, weil er mich umbringen will?

				Oder vielleicht, weil er mich versteht?

				»Woher haben Sie es gewusst?«, fragte Donaldson schließlich.

				»Was?«

				»Dass ich das Auto gestohlen habe.«

				Mr. K. schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich habe die Pistole in Ihrer Hosentasche bemerkt, als Sie sich zum Fenster heruntergebeugt haben. Außerdem war Ihr Versteck mehr als kläglich ausgesucht. Sie sollten sich einen Fußgelenkhalfter anschaffen oder sich die Waffe hinten in die Hose stecken. Zudem ist es offensichtlich, dass Sie nicht aus Florida stammen, sonst wären Sie viel brauner. Das lässt darauf schließen, dass Sie entweder hierher gefahren oder geflogen sind. In letzterem Fall hätten Sie mit aller Wahrscheinlichkeit ein Mietauto gehabt, und die sind in der Regel neu. Der Pinto aber war ein altes Modell. Als Sie eingestiegen sind, habe ich die Schwarzpulverspuren an Ihrem Hemd bemerkt, und trotz Ihres penetranten Körpergeruchs riechen Sie nach Schießpulver.«

				Donaldson war beeindruckt, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. Er wusste genau, was es hieß, schikaniert zu werden. Eine Möglichkeit, kein williges Opfer darzustellen, bestand darin, sich nicht wie ein Opfer zu benehmen.

				»Ich habe gefragt, wie Sie über das Auto Bescheid wissen konnten, nicht über die Knarre«, meinte er und schob die Kinnlade vor.

				Falls Mr. K. diesen Versuch von Wagemut bemerkt hatte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. »Ihre losen Jeans haben keinen Ton von sich gegeben, als Sie in das Auto gestiegen sind. Wenn Leute ihren Wagen zurücklassen, nehmen sie gewöhnlich den Autoschlüssel mit. Schlussfolgerung: Das war nicht Ihr Auto.«

				Donaldson musterte Mr. K. erneut. Der Typ hatte es wirklich drauf.

				»Und wie sieht es bei Ihnen aus?«, erkundigte sich Donaldson. »Haben Sie den Mann umgebracht, dem das Auto gehört?«

				»Noch nicht.«

				»Noch nicht?«

				»Er liegt gefesselt im Kofferraum. Ich möchte ihn irgendwo hinbringen, wo ich mich in Ruhe mit ihm auseinandersetzen kann.«

				Donaldson wählte die Worte seiner nächsten Frage sehr vorsichtig. »Wollen Sie mich auch töten?«.

				Mr. K. trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad.

				Donaldson konnte sein eigenes Herz schlagen hören und versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, bis Mr. K. endlich antwortete.

				»Das weiß ich noch nicht.«

				»Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um Sie … äh … um Sie davon zu überzeugen, mich am Leben zu lassen?«

				»Vielleicht. Der Fahrer des Pinto, den Sie umgebracht haben … Er war nicht Ihr Erster, richtig?«

				Donaldsons Gedanken schweiften zu seinem Vater zurück, den er mit einem Baseballschläger zu Tode geprügelt hatte. »Nein, war er nicht.«

				»Aber er war der erste Fremde.«

				Dieser Typ ist echt unheimlich. »Yeah.«

				»Und wer war es zuvor? Eine Freundin? Oder ein Familienmitglied?«

				»Mein Vater.«

				»Aber Sie haben keine Schusswaffe benutzt, oder? Sie haben es persönlicher gestaltet.«

				»Yeah.«

				»Womit haben Sie es getan?«

				»Mit einem Baseballschläger.«

				»Wie hat es sich angefühlt?«

				Donaldson schloss die Augen. Er konnte noch immer das Brennen in seinen Händen spüren, als der Schläger den Kopf seines Vaters traf. Das Blut, das wie aus einem Rasensprenger aus der aufgeplatzten Haut schoss, war allgegenwärtig.

				»Das war, als ob Reggie Jackson den Ball aus dem Yankee-Stadium gedroschen hätte. Danach habe ich mir gleich einen Reggie-Riegel gekauft.«

				Mr. K. warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Warum haben Sie sich Süßigkeiten geholt? Warum haben Sie nicht Teile Ihres Vaters gegessen? Stellen Sie sich nur seinen Gesichtsausdruck vor.«

				Donaldson wollte gerade Einspruch erheben, hielt aber inne. Als er Dads Kiefer mit dem Schläger gebrochen hatte, sah der Alte mehr überrascht aus als alles andere. Wie hätte er wohl reagiert, wenn Donaldson ihm einen Finger abgeschnitten und vor seinen Augen aufgegessen hätte?

				Damit hätte ich es ihm gezeigt, dem verdammten Hurensohn. In die Hand beißen, die einen füttert.

				»Das wäre keine schlechte Idee gewesen«, gab Donaldson zu.

				»Er hat Ihnen weh getan, als Sie klein waren«, schloss Mr. K. mit einer Sicherheit, als ob es bereits eine belegte Tatsache wäre.

				»Yeah. Er hat mich immer windelweich geprügelt.«

				»Hat er Sie sexuell missbraucht?«

				»Quatsch. Nie. Aber jedes Mal, wenn ich etwas angestellt habe, hat er mich den Gürtel spüren lassen – und zwar immer so hart, dass Blut floss. Welches Arschloch tut so etwas einem Fünfjährigen an?«

				»Denken Sie scharf nach, Donaldson. Glauben Sie, dass Ihr Vater Sie geschlagen hat und Sie deswegen so geworden sind? Oder hat er auf Sie eingedroschen, weil Sie so sind?«

				Donaldson runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen? Wie soll ich sein?«

				Mr K. wandte sich zu ihm und blickte ihm tief ins Innerste, die Augen wie Gewehrläufe. »Sie sind ein Killer, Donaldson.«

				Donaldson ließ sich die Bezeichnung durch den Kopf gehen, und es dauerte nicht lange, ehe er sich mit ihr anfreundete.

				»Also, wie lautete die Frage noch mal?«

				»Sind Sie ein Killer, weil Ihr Vater Sie geschlagen hat oder hat er Sie geschlagen, weil Sie schon immer ein Killer gewesen sind?«

				Donaldson konnte sich noch gut an die erste Tracht Prügel im Alter von fünf Jahren erinnern. Er hatte sein Haustier, eine Wüstenmaus, aus dem Käfig genommen und in einen Mixer gesteckt. Dann hat er auf den Startknopf gedrückt und sie Stück für Stück zerkleinert – schließlich sollte sie nicht sofort sterben.

				»Ich glaube, mein Vater hat es gewusst und versucht, mir den Teufel auszutreiben. Das hat er auch gesagt, während er mir den Hintern versohlte.«

				»Sie sind nicht vom Teufel besessen, Donaldson. Sie sind einfach nur einzigartig, außergewöhnlich und weder von den Fesseln der Moral noch der Schuld gefangen.«

				Außergewöhnlich? Donaldson hatte noch nie gedacht, dass er in irgendeiner Art außergewöhnlich war. In der Schule hatte er stets versagt und ließ dementsprechend das Studium sausen. Freunde hatte er nie gehabt und auch noch nie mit einer Frau geschlafen, für die er nicht bezahlen musste. Zudem war er durchs Land gereist, hatte einen Job nach dem anderen verloren und ab und zu nichtsahnende arme Kerle betrogen. Wie konnte man so etwas als außergewöhnlich bezeichnen?

				Aber irgendwie fühlte er sich mit der Beschreibung wohl.

				Das ist vielleicht das Problem. Die ganzen Jahre über habe ich versucht, normal zu sein. Aber das bin ich nicht. Ich bin nicht normal. Ich bin besser als das.

				Ich bin außergewöhnlich.

				»Woher wissen Sie das alles?«, fragte Donaldson neugierig.

				»Je besser man den Tod versteht«, erklärte Mr. K., »desto mehr schätzt man das Leben.«

				»Hört sich nach einem Spruch in einem chinesischen Glückskeks an.«

				»Das ist etwas, was ich im Krieg gelernt habe.«

				»Vietnam?«, erkundigte sich Donaldson, der wegen gesundheitlicher Probleme ausgemustert worden war.

				»Ein Dorfbewohner in Ca Lu hat es mir gesagt, ehe ich ihm die Eingeweide mit dem Bajonett umsortiert habe.«

				»Hat er sich selbst gemeint?«, fragte Donaldson. »Oder Sie?«

				»Sagen Sie es mir. Haben Sie sich lebendig gefühlt, als Sie Ihren Vater umgebracht haben, Donaldson?«

				Donaldson nickte.

				»Und als Sie den Fahrer des Pinto erledigten?«, fuhr Mr. K. fort.

				»Verdammte Rostlaube von einem Auto. Ich wünschte, ich könnte es dem Typen noch einmal zeigen.«

				»Und wie wäre es, wenn Sie stattdessen jemand anderen nehmen würden?«

				Donaldson schielte zu Mr. K. hinüber. »Was soll das heißen?«

				Wieder der Anflug eines Lächelns. »Ich spiele auf den Mann in meinem Kofferraum an. Wenn ich Ihnen die Chance geben würde, ihn zu töten … Würden Sie es tun?«

				»Was hat er getan?«

				»Was hat Ihnen der Fahrer des Pintos getan?«, gab Mr. K. zurück.

				»Nichts. Aber ich wollte sein Auto.«

				»Also haben Sie ihn wegen des Wagens umgebracht?«

				»Yeah.«

				»Sie hätten ihm doch einfach die Waffe ins Gesicht halten und nach den Schlüsseln fragen können.«

				»Er hätte die Bullen gerufen.«

				»Sie hätten ihn einfach bewusstlos schlagen oder fesseln können.«

				»Vielleicht.«

				»Haben Sie aber nicht.«

				Donaldson verschränkte seine dicken Arme. »Nein, habe ich nicht.«

				»Dieser Mann im Kofferraum. Ich habe ihm versprochen, dass er sehr langsam sterben wird. Glauben Sie, dass Sie zu so etwas fähig sind? Die Qualen eines Mannes zu verlängern, ihn so lange wie möglich leiden zu lassen?«

				Donaldson war sich nicht sicher, worauf Mr. K. hinaus wollte. »Klar.«

				»Ist es etwas, was Sie tun möchten?«

				Donaldson zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Habe ich noch nie versucht.«

				»Ich muss Ihnen die Alternative nicht erklären, oder?«

				»Sie töten mich.«

				Mr. K. nickte.

				Donaldson brauchte eine Nanosekunde, um zu einer Entscheidung zu kommen. »Wie soll ich es tun?«

				»Benutzen Sie Ihre Fantasie. Ich habe einen ganzen Fundus von Werkzeugen, aus dem Sie sich bedienen können.«

				Donaldson starrte auf die Kilometer um Kilometer endlosen Sumpfgebiets und dachte über dieses merkwürdige Angebot nach. Ihm wurde immer klarer, dass ihn der Gedanke erregte.

				»Ich töte ihn«, sagte er. »Und es wird wehtun.«

				Mr. K. blickte in den Rückspiegel, nahm den Fuß vom Gaspedal und fuhr langsam auf den Standstreifen, ehe er den Warnblinker einschaltete, parkte und Donaldson auszusteigen befahl.

				Donaldson versuchte nicht einmal, wegzurennen, sondern ging ohne eine weitere Anweisung um das Auto zur Heckklappe und wartete. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl im Bauch.

				Der Mann im Kofferraum war bei Bewusstsein, nackt und an den Hand- und Fußgelenken mit Seilen gefesselt. Er war schon etwas älter, vielleicht Ende vierzig. Beim Anblick der prallen Sonne kniff er die Augen zusammen. In seinem Mund steckte ein Ballknebel.

				Er schien vor Furcht beinah außer sich zu sein.

				Donaldson fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

				»Ich bevorzuge Wäscheleine«, erklärte Mr. K. »Gibt es überall zu kaufen, kann man also auch nicht zurückverfolgen. Außerdem bleiben keine Fingerabdrücke zurück. Aber holen Sie ihn aus dem Kofferraum. Und zwar schnell, ehe ein Auto kommt.«

				Donaldson hievte den Mann aus dem Wagen. Es fiel ihm gar nicht so leicht, denn sein Opfer wand und wehrte sich, so gut es konnte. Außerdem war der Kerl verdammt schwer. Donaldson gab schnell auf und zog ihn nackt über den Asphalt, woraufhin der Mann trotz des Knebels zu stöhnen begann.

				Das muss weh tun, dachte Donaldson. Aber das ist noch nichts gegen das, was ich ihm antun werde.

				Mr. K. holte eine Werkzeugkiste und einen Reservekanister aus dem Kofferraum und warf die Heckklappe ins Schloss. Er wies Donaldson an, den Mann in den Sumpf zu zerren. Das hohe Schilf schien den nackten Mann zu umwinden und festzuhalten, was Donaldsons Mühen um ein Vielfaches erschwerte.

				Nach fünfzig Metern war er am Ende seiner Kräfte.

				Nach hundert Metern hatte er die Schnauze gestrichen voll. Er hasste es, erneut der Sonne ausgesetzt zu sein, hasste das Pochen in seiner gebrochenen Nase und in den Muskeln und hasste diesen fetten Idioten, weil er sich dauernd widersetzte und obendrein so verdammt schwer war.

				»Das reicht«, sagte Mr. K. Er stellte die Werkzeugkiste ab und öffnete sie.

				Donaldson starrte auf den Inhalt wie ein Kind, das bewundernd die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum angafft.

				»Können Sie mir den Knebel reichen?« Mr. K. streckte ihm die Hand entgegen, in der ein Tuch für ihn bereit lag. »Das ist mein letzter.«

				Donaldson nahm den Gummiball aus dem Mund des Opfers. Der Speichel, der von ihm herabtropfte, war ekelhaft. Er reichte ihn Mr. K. und trat dem nackten Mann in den Magen, weil er derart gesabbert hatte.

				Der Mann schrie auf. Der erste Schrei von vielen.

				»Ich zahle Geld!«, brüllte er immer wieder. »Ich zahle gut!«

				»Was sollte ich als Erstes nehmen?«, fragte Donaldson Mr. K.

				»Versuchen Sie es mit dem Schlosserhammer. Meiner Erfahrung nach wirkt Brechen immer am besten vor dem Schneiden oder Verbrennen.«

				Donaldson konnte sich an die folgenden zwei Stunden später kaum erinnern. Seine ganze Welt war darauf reduziert, diesem unbekannten, brüllenden, nackten Mann in diesem menschenleeren Sumpfland unbeschreibliche Schmerzen zuzufügen.

				Selbst Mr. K. schien sich im Hintergrund aufzulösen, obwohl er ständig Fotos von den Fortschritten machte und Donaldson ab und zu sogar unterbrach, um ihm den einen oder anderen Ratschlag zu geben oder ihn zu ermutigen:

				Schneiden Sie dort nicht zu tief, sonst verblutet er uns.

				Versuchen Sie es doch mit der Zange.

				Erzählen Sie ihm, was Sie als Nächstes vorhaben. Das macht alles noch schlimmer.

				Der Körperteil ist besonders empfindsam, nehmen Sie den Lötkolben.

				Er wendet den Blick ab. Sorgen Sie dafür, dass er Sie ansieht, oder schneiden Sie ihm die Augenlider ab.

				Er hat wieder das Bewusstsein verloren. Halten Sie ihm das Ammoniak vor die Nase, damit er wieder aufwacht.

				Dort ist noch etwas Haut übrig.

				Jetzt wären Salz und Essig perfekt. Reiben Sie es aber gut ein.

				Das macht Sie nicht schwul. Vergnügen Sie sich. Er ist Ihnen ausgeliefert.

				Wie schmeckt es? Anders als alles andere, was Sie bisher probiert haben?

				Versuchen Sie, ihn mit seinen Augenlidern zu füttern.

				Machen Sie sich keine Vorwürfe. Es ist nicht Ihr Fehler. Er erlag einem Herzinfarkt. Das kann ab und zu passieren. Sie haben sich hervorragend geschlagen.

				Donaldson saß nackt neben dem toten Ding. Der beleibte Killer war mit Blut und Gewebe besudelt, und er konnte sich an keinen Augenblick seiner gut zwanzig Jahre erinnern, an dem er jemals glücklicher gewesen wäre.

				Mr. K. reinigte die Käsereibe mit einem Lappen und etwas Bleichmittel, ehe er sie wieder in seiner Werkzeugkiste verstaute. Dann wies er Donaldson an, die Überreste der Tat mit Benzin zu begießen.

				»Das Feuer wird jegliche Beweismittel vernichten, die Sie zurückgelassen haben sollten. Aber warten Sie, bis ich verschwunden bin. Ich möchte nicht, dass Sie Aufmerksamkeit auf mich lenken.«

				Donaldson goss den Inhalt des Kanisters über die Leiche und starrte dann zu Mr. K., der direkt in der Sonne stand. Er sah gewaltig aus.

				Donaldson reichte ihm den leeren Kanister und sagte: »Nehmen Sie mich mit.«

				»Sie sind nackt und voller Blut, Donaldson. Sie würden mein Auto ruinieren.«

				»Aber Sie haben doch gesagt, dass Sie es gestohlen haben.«

				»Autos klauen ist etwas für dumme Kinder. Die Polizei hat Funkgeräte. Es ist viel zu gefährlich, man kann leicht erwischt werden. Falls Sie heil aus dieser Situation herauskommen sollten, erinnern Sie sich an meine Worte. Überhaupt wäre es klug von Ihnen, sich alles zu Herzen zu nehmen, was ich Ihnen gesagt habe.«

				»Werden Sie mich jetzt umbringen?«

				»Warum sollte ich? Selbst wenn Sie sich an mein Nummernschild erinnerten, und das bezweifle ich, habe ich gerade zwei Filme verschossen, die zeigen, wie Sie einen Mann gefoltert und zu Tode gequält haben. Ich glaube, ich habe nichts von Ihnen zu befürchten.«

				Mr. K. nahm die Werkzeugkiste und wandte sich ab, um zum Wagen zu gehen.

				»Darf ich meine Waffe wiederhaben?«, bat Donaldson.

				Mr. K. stellte die Werkzeugkiste ab, holte den 38er-Revolver heraus, wischte ihn mit einem Lappen ab und nahm die Patronen heraus, um sie auf den Boden zu werfen. Dann reichte er Donaldson die Schusswaffe, ehe er in seine Brusttasche griff und ihm noch etwas zuwarf.

				Feuchttücher von einem Hähnchengrill.

				»Ich würde vorschlagen, Sie wischen sich etwas Blut vom Leib, ehe Sie es wieder mit Trampen versuchen.«

				Donaldson nickte und puhlte ein Stück Fleisch aus einer Zahnlücke. »Das nächste Mal werde ich mich geschickter anstellen.«

				»Wird es denn ein nächstes Mal geben?«

				»Yeah. Oh, yeah.«

				Mr. K. starrte ihn einen Moment lang an, ehe er die Werkzeugkiste nahm. »Auf Wiedersehen, Donaldson. Ich wünsche Ihnen viel Glück hinsichtlich Ihrer zukünftigen Vorhaben.«

				»Ich Ihnen auch.«

				Mr. K. lächelte. Diesmal war es kein Anflug von einem Lächeln. Diesmal schien er regelrecht glücklich zu sein.

				»Und passen Sie beim Trampen auf«, riet ihm Mr. K. »Man weiß nie, wer anhält.«

			

		

	
		
			
				

				Zweiter Teil

			

		

	
		
			
				

				Indianapolis, 1995

				Lucy setzte sich an einen der wenigen freien Tische am Rand der Hotelbar und hoffte, dass die Bedienung sie früher oder später wahrnehmen würde. Sie war fünfzehn, aber selbst mit dem Make-up, das sie von ihrer Mutter stibitzt hatte, glaubte sie keine besonders großen Chancen zu besitzen, einen Drink serviert zu bekommen. Schlimmer noch, sie saß auf Plätzen, auf denen normale Kunden zehn Dollar für ein Glas mittelmäßigen Weins bezahlten – und von denen gab es genügend. Die Bar war beinah voll, und in der Empfangshalle des Hotels liefen unzählige gut gekleidete Erwachsene herum, die noch älter als ihre Mutter waren.

				Der Kongress begann offiziell nicht vor dem nächsten Morgen, sodass niemand einen Ausweis trug. Aber Lucy war sicher, dass ihr bereits unzählige berühmte Krimiautoren über den Weg gelaufen waren, vielleicht sogar solche, die sie gelesen hatte. Doch sie war eigentlich nur wegen eines Mannes gekommen: Andrew Z. Thomas. Er war als Ehrengast eingeladen, und nur seinetwegen hatte sie das Auto ihrer Mutter gestohlen und war tausend Kilometer mit ihrem provisorischen Führerschein nach Indianapolis gefahren. Aber Andrew Z. Thomas war weit und breit nicht zu sehen. Allein der Gedanke, dass er sich in dem gleichen Gebäude wie sie befinden könnte, ließ ihre Knie zittern.

				»Hallo.«

				Lucy drehte sich um und starrte in die Augen der Bedienung, die jetzt an ihrem Tisch stand. Es war ein hübsches Mädchen und studierte wahrscheinlich am College. Ihr dunkelblondes Haar trug sie in einem Pferdeschwanz.

				»Ich hätte gern ein Wasser«, meinte Lucy.

				»Tut mir leid, aber du darfst hier nicht sitzen, Süße.«

				»Wieso nicht?«

				»Wie alt bist du?«

				»Zweiundzwanzig.«

				Die Bedienung lachte. »Ich bin dreiundzwanzig, Kleine. Und du bist nie im Leben nur ein Jahr jünger als ich.«

				»Bitte schick mich nicht fort. Ich kann …«

				»Ich bekomme Probleme mit dem Manager, wenn er dich hier sitzen sieht. Wie gesagt, tut mir leid.«

				Lucy warf der Bedienung einen beleidigten Blick zu, nahm ihre Handtasche vom Tisch und stand auf. Das Hotel hatte ihr bereits ein Zimmer wegen ihres Alters versagt. Und jetzt das. So eine blöde Absteige.

				Sie war nicht einmal einen Meter fünfzig groß, doch jetzt fühlte sie sich noch kleiner, als sie durch die Mengen der plaudernden Erwachsenen in der Empfangshalle schlich.

				»… hat einen Deal für zwei Bücher in den mittleren Hunderttausenden gelandet. Das kommt mir wie ein Verbrechen vor, wenn man bedenkt, dass das letzte noch nicht einmal …«

				»… Agenten gewechselt …«

				»… nicht ganz sicher, ob meine Lektorin erscheint oder nicht. Sie hätte eigentlich schon längst mit meinem Manuskript fertig sein sollen …«

				»… und jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, ist Darling da. Als ob er mich verfolgen würde oder …«

				Der Geruch von Kölnischwasser, Parfüm, Wein und Zigarettenrauch war überwältigend.

				Sie entkam der Menge, fand eine Gruppe leerer Stühle und ließ sich mit einem Plumps auf einem nieder. Aus dieser sicheren Distanz kam ihr das Gerede wie das Plätschern eines Wasserfalls im Hintergrund vor. Sie lehnte sich in ihrem ledernen Stuhl zurück und starrte zur Decke der einundzwanzigstöckigen Lichthalle, wobei das unangenehme Zwicken in ihrem Bauch demjenigen ähnelte, das sie jeden Tag in der Kantine ihrer Highschool verspürte. Unsichtbarkeit. Die Leute um sie herum schienen unantastbar, unerreichbar, wie Schauspieler in einem Film, den sie in der Dunkelheit eines leeren Kinos auf der Leinwand verfolgte. Diese Empfindung, die sie schon so lange kannte – schon vor dem Tod ihres Vaters –, gab ihr das Gefühl, am Leben nicht teilzunehmen, sondern lediglich eine Zuschauerin zu sein.

				Als Lucy sich wieder aufsetzte, bemerkte sie einen Mann, der sich ihr gegenüber niedergelassen hatte. Er sah alt für sie aus, obwohl er noch keine dreißig war. Sportliches Jackett. Khaki-Hose. Er roch nach Kölnischwasser, was ihr gefiel. Er schien entweder nervös oder verärgert zu sein und starrte unentwegt auf seine Uhr, als ob er auf jemanden warten würde – anscheinend umsonst.

				Sie beobachtete ihn, und das dritte Mal, als sich ihre Blicke trafen, schenkte er ihr ein schmales Lächeln und nickte ihr zu.

				Er trug wie sie kein Namensschild, aber Lucy versuchte es trotzdem. »Sind Sie Autor?«

				»Wie bitte?«

				»Sind Sie Autor?«

				»Ja.«

				»Cool.« Der Mann warf erneut einen Blick auf seine Uhr. »Sind Sie wegen der Tagung hier?«

				»Ja.«

				»Was haben Sie geschrieben?«

				»Mein erstes Buch ist vor zwei Monaten erschienen.«

				»Wie heißt es?«

				»Todesfall in der Familie.«

				»Noch nie gehört. Worum geht es?«

				»Nun … Äh … Tja, da ist diese Großfamilie in Portland, und die haben ein Familientreffen, bei dem einer der älteren Brüder umgebracht wird. Oder genauer gesagt, er wird tot aufgefunden. Die Polizei kommt, und niemand darf das Haus während der Ermittlungen verlassen. Was so unter dem Genre ›Verschlossener Raum‹ läuft.«

				»Und? Ist es gut?«

				»Das will ich doch hoffen.«

				»Ist es unter den Büchern für die Tagung dabei? Im Ausstellungsraum?«

				»Davon gehe ich aus.«

				»Haben Sie ein Exemplar dabei?«

				»Nein, nicht hier. Es war wirklich nett, dich kennenzulernen, leider muss ich … Äh, ich habe eine Verabredung.«

				»Ich heiße Lucy.«

				»Mark.«

				Lucy beobachtete Mark, wie er zurück zur Hotelbar ging, um am Rand der Menschenmenge innezuhalten. Er blickte sich um und starrte erneut auf seine Uhr. Nach einer Weile wandte er sich ab und lief durch die Eingangshalle zu den Liften.

				Lucy stand auf, nahm ihre Handtasche und folgte ihm.

				Der mittlere der drei Aufzüge stieg die Lichthalle empor, und Lucy sah, wie sich Mark gegen den Handlauf lehnte und durch die Glasfront des Lifts das Treiben unter ihm verfolgte.

				Sie beobachtete, wie der Lift immer weiter die Empfangshalle emporkletterte, ehe er anhielt, und Mark im dreizehnten Stock ausstieg, um in einem Zimmer entlang des Korridors zu verschwinden. Lucy zählte die Türen.

				Sie war allein im Fahrstuhl und blickte auf die Empfangshalle hinab, während der Aufzug an der hinteren Wand der Lichthalle emporschnellte.

				Dann lief sie den exponierten Gang entlang. Der Lärm von unten war hier oben kaum noch zu hören, und sie war allein. An der Tür von Zimmer 1428 hing ein »Bitte nicht stören«-Schild. Sie nahm es ab und hing es um den Türknauf von Marks Zimmer.

				Dann legte sie das Ohr an das dünne Holz, vernahm aber keinen Laut. Sie klopfte.

				Kurz darauf öffnete sich die Tür. Mark, jetzt nur noch in einem weißen Hemd und der Kakhi-Hose, sah sie mit einer halb amüsierten, halb verärgerten Miene an.

				»Ja?«, fragte er.

				»Ich bin es, Lucy.«

				»Verzeihung, aber was willst du?«

				»Ich wollte mir nur Ihr Buch anschauen. Sie wissen schon, das, von dem Sie mir erzählt haben.«

				»Du bist mir auf mein Zimmer gefolgt, um mein Buch zu sehen?«

				»Klar. Es hat sich gut angehört.«

				»Pass auf. Vielleicht treffen wir uns morgen bei der Tagung, und wenn du eins kaufst, signiere ich es sogar für dich. Wie hört sich das an?«

				Lucy runzelte die Stirn und setzte ihren besten Ich-bin-total-am-Boden-zerstört-Gesichtsausdruck auf. »Warum? Mögen Sie mich nicht, Mark?«

				»Ich … Es ist nicht so, als ob ich dich nicht mag … Ich kenne …«

				Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und tat so, als ob sie weinen würde.

				»Verdammt.«

				»Sie sind der erste richtige Autor, den ich kennenlerne. Sonst bin ich mutterseelenallein hier!«

				»Wo sind deine Eltern?«

				»Meine Mutter ist in unserem Zimmer und schaut sich ›Dr. Quinn – Ärztin aus Leidenschaft‹ an.«

				Er stöhnte. »Wenn ich dich ins Zimmer bitte – nur für eine Minute –, hörst du dann zu weinen auf?«

				»Ja.«

				»Okay. Dann hereinspaziert, Lucy.«

				Lucy wischte sich das Gesicht ab und folgte Mark in sein Zimmer. Sein Koffer lag offen, aber noch gepackt auf dem Bett, und Mark beugte sich über einen Karton, holte ein Taschenbuch hervor und reichte es ihr. Lucy blätterte es durch und überflog den kurzen Text auf der Rückseite des Buchs.

				Auf dem Cover war ein Grabstein zu sehen, auf dem der Titel eingraviert war. Darunter stand der Name des Autors: Mark Darling.

				»Teilen Sie das Zimmer mit jemand anderem?«, wollte Lucy wissen.

				Er neigte den Kopf etwas zur Seite, als ob er die Frage nicht ganz verstünde. »Nein.«

				»Ich muss mal aufs Klo.«

				»Da, die Tür.« Er deutete auf das Badezimmer.

				»Würden Sie es bitte für mich signieren, während ich auf der Toilette bin?«

				»Äh … Klar doch.«

				Sie reichte ihm das Buch, ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich.

				»Und schreiben Sie etwas Kluges!«, rief sie durch die Tür.

				Sie musste tatsächlich pinkeln. Als sie fertig war, betätigte sie die Spülung, wusch sich die Hände und entkleidete sich. Vorsichtig legte sie ihre Klamotten in einem Haufen zusammen, platzierte diesen auf ihren schwarzen Turnschuhen und stellte alles auf das Waschbecken, um es mit einem großen Handtuch zu bedecken. Dann holte sie etwas aus ihrer Handtasche heraus.

				Das marmorne Waschbecken war kühl. Schließlich ging sie zur Tür und hockte sich daneben.

				Sie war schon seit mehr als fünf Minuten im Badezimmer gewesen und wartete jetzt mindestens genauso lange in der Hocke hinter der Tür. Ihre Beine verkrampften langsam, als sie Marks Stimme von der anderen Seite der Tür vernahm.

				»Lucy?«, rief er.

				Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Sie hatte sich diese Situation bereits hunderte Male durch den Kopf gehen lassen, aber jetzt, als es tatsächlich losgehen sollte, fand sie alles lustig und unwirklich. Ihr Körper kribbelte so, wie er immer in der Nähe Bobby Cockrells gekribbelt hatte. Bobby Cockrell war ihre erste Liebe in der Highschool gewesen.

				»Du bist da jetzt schon eine ganze Weile drin«, fuhr Mark fort. »Alles okay?«

				Sie antwortete nicht.

				»Lucy, ich muss zurück zur Konferenz.«

				Stille. Lucy lächelte.

				»Ich öffne jetzt die Tür, okay? Bist du … Äh, bist du angezogen?«

				Sie beobachtete den Türknauf, der sich langsam zu drehen begann. Dann öffnete sich die Tür.

				Marks Kopf erschien.

				»Lucy?«

				Sie hockte direkt neben ihm und hätte ihn sogar berühren können, aber er bemerkte sie nicht, sondern starrte zur Toilette und dann zur Dusche. Seine Miene verriet, dass er versuchte, sich auszumalen, wie dieses Mädchen einfach so verschwinden konnte.

				Lucy streckte den Arm aus und zog die Klinge des Zwilling-J. A.-Henckels-Rasiermessers ihres toten Vaters durch seine Luftröhre. Es war eine rasche, filigrane Bewegung, und das Blut aus seiner Halsschlagader sprühte durch das Badezimmer und landete auf ihrem Gesicht. Lucy kreischte vor Vergnügen, als Mark sich an die Kehle griff und sie entsetzt anstarrte.

				Er wankte zum Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Das Blut wurde mit jedem Herzschlag aus seiner offenen Halsschlagader gepumpt und floss jetzt über sein weißes Hemd. Lucy musste kichern, als Mark sich erneut an die Kehle fasste und versuchte, die klaffende Wunde zuzuhalten und den Blutfluss zu stoppen. Aber das Blut quoll weiterhin gnadenlos und rhythmisch aus seinem Hals. Schließlich gab er auf und drehte sich zu ihr. In seinen Augen war irrsinnige Panik zu erkennen. Er trat einen Schritt auf sie zu, aber der Boden war so glitschig, dass er ausrutschte.

				Mark stürzte mit dem Rücken zuerst auf den Boden, und sein Schädel knallte auf die harten Fliesen.

				Lucy richtete sich auf und ging vorsichtig um die vielen Blutlachen auf Mark zu. Eine rote Lache bildete sich um seinen Kopf, und sie sah, wie seine Augen glasig wurden und die Hände schlaff neben ihm lagen.

				Sie stand über ihn gebeugt und wartete, bis er verblutet war und zu zucken und zu blinzeln aufhörte. Dann legte sie das Rasiermesser auf das Waschbecken. Bei ihrer letzten Untersuchung hatte Lucy einundvierzig Kilo gewogen, und sie schätzte, dass Mark mindestens fünfzig mehr als sie auf die Waage brachte. Doch bis zur Dusche war es nicht weit. Aber dort musste sie ihn über einen fünf Zentimeter hohen Rand zerren. Gott sei Dank würde das Blut die Reibung verringern und ihr die Arbeit erleichtern.

				Als sie ihn erfolgreich in die Dusche gepackt hatte, schloss sie die Kabine und betrachtete das Badezimmer.

				Überall war Blut. Lachen auf dem Boden und Spritzer und Schlieren am Spiegel, an den Wänden und sogar an der Decke.

				Ein totales Chaos.

				Ein wunderschönes Chaos.

				Sie kniete sich hin, um sich flach auf den Boden zu legen und in den Blutlachen zu wälzen. Es war klebrig und kühl, und das Blut verbreitete einen metallenen Geruch, der Lucy an ein heranziehendes Gewitter erinnerte.

				Schließlich stand sie wieder auf und betrachtete sich eine Weile im Spiegel. Sie fand, dass ihr Ebenbild die perfekteste Körperkunst darstellte, die man sich vorstellen konnte. Sie wollte nackt durch die Empfangshalle des Hotels schreiten – so wie sie war – und die Blicke der Anwesenden in sich aufsaugen. Was würde Andrew Thomas wohl denken, wenn er sie so sehen würde? Sie vermutete, dass er sich auf der Stelle in sie verlieben würde.

				Das Blut wurde kälter und begann Krusten auf ihrer Haut zu bilden. Sie öffnete die Tür der Duschkabine und trat ein. Dann beugte sie sich hinab, schob Mark gegen die Wand, legte sich neben ihn und drückte den Rücken gegen seine Brust. Sie zog seinen Arm um sich, schloss die Augen und schlief ein.

				Lucy wachte mitten in der Nacht auf. Sie zitterte vor Kälte. Sie drehte den Hahn auf, ließ das heiße Wasser über ihren Körper strömen und wusch sich das Blut aus Haaren und Gesicht. Sie streckte sich nach dem Handtuch aus, das ihre Kleider bedeckte, und zog es beiseite – kein einziger Tropfen Blut, alles war sauber geblieben. Schließlich schnappte sie sich den Bademantel, der an der Rückseite der Tür hing, zog ihn über und schlüpfte aus dem Badezimmer.

				Marks Brieftasche lag auf dem Fernseher. Sie untersuchte sie und nahm zwei Schlüsselkarten und zweihundert Dollar Bargeld heraus. Endlich zog sie sich an und verließ das Hotelzimmer. Sie nahm den Fahrstuhl hinunter zur Empfangshalle, wo es außer einigen unerschrockenen Säufern, die es sich auf einem Sofa bequem gemacht hatten und ein Trinklied nach dem anderen anstimmten, mittlerweile leer war.

				Draußen wurde Lucy von der frischen, kühlen Luft begrüßt, die nach der ihr unbekannten Stadt duftete.

				Der Wind wehte zwischen den Wolkenkratzern.

				Die Bürgersteige waren wie leergefegt.

				Die Straßen ebenso.

				Es fühlte sich seltsam an, so allein zu sein. Außer ihren Schritten drang kein einziger Ton an ihr Ohr. Es schien ihr schier unmöglich, dass die Beerdigung ihres Vaters heute stattgefunden hatte. Ob noch einige Besucher bei ihr zu Hause geblieben waren, um ihre Mutter und ihren Bruder zu trösten? Oder waren bereits alle gegangen?

				Ihr fiel das Licht eines öffentlichen Telefons auf der gegenüberliegenden Straßenseite in die Augen.

				Sie überquerte die Straße, fummelte in ihrer Hosentasche nach ein paar Münzen und wählte eine Nummer.

				Nach dem fünften Klingeln antwortete ihre Mutter, die Stimme müde und heiser vom vielen Weinen.

				»Hallo?«

				Lucy sagte nichts, sondern hörte einfach nur zu. Tränen stiegen ihr in die Augen.

				»Hallo? Lucy? Bist du das, Lucy?«

				»Hallo, Mom.«

				»Um Gottes willen, wo bist du? Geht es dir gut?«

				»Ich wollte dir etwas sagen«, begann sie, und ihre Stimme fing zu zittern an.

				»Was denn, Liebes? Was?«

				Lucy schrie ins Telefon: »ER HAT MICH GELIEBT, DU BLÖDE SCHLAMPE! ER HAT MICH GELIEBT! ICH WÜNSCHTE, DU WÄRST TOT! ER IST DER EINZIGE, DEN ICH JE GELIEBT HABE!«

				Dann knallte sie den Hörer wütend auf die Gabel und schrie und schrie, bis ihre Kehle brannte.

				Das Auto ihrer Mutter stand neben einer Parkuhr. Lucy hatte für drei Stunden Geld eingeworfen – mehr war nicht möglich gewesen. Es war der einzige Parkplatz weit und breit, den sie hatte ausfindig machen können, auch wenn er vier Häuserblocks vom Hotel entfernt lag. Inzwischen war die Zeit längst abgelaufen, und unter den Scheibenwischern klemmten fünf orangefarbene Umschläge. Eine Radkralle schmückte den rechten Vorderreifen.

				Sie öffnete die Tür und zerrte den Gitarrenkoffer aus dem Wagen, ehe sie sich zurück zum Hotel begab.

				Die Schlüsselkarte funktionierte bereits beim zweiten Versuch. Sie schlüpfte in das Hotelzimmer und schloss hinter sich ab. Dann verstaute sie Marks Koffer, Schuhe, Geldbörse und Jacken im Wandschrank.

				Sie war fluchtartig von zu Hause abgehauen und hatte ihre Lieblingsbücher, Kleider und einige Toilettenartikel in das erstbeste Behältnis geworfen, das sie gefunden hatte – in den Gitarrenkoffer ihres Bruders. Jetzt öffnete sie die beiden Schnallen, hob den Deckel und legte ihn aufs Bett, um den Inhalt darauf auszukippen. Dann machte sie sich daran, ihre Outfits für die Konferenz zurechtzulegen und die Falten glatt zu streichen.

				Ehe sie ins Bett ging, betrat sie erneut das Badezimmer. Sie kniete sich vor Mark hin, fuhr ihm zärtlich durch die Haare und liebkoste die klaffende Wunde an seinem Hals.

				Um vier Uhr lag sie endlich im Nachthemd im Bett und träumte davon, was ihr der kommende Tag wohl bescheren würde.

				Am nächsten Morgen wimmelte das Hotel von Menschen, und Lucy musste fünf Minuten warten, ehe sie in den Lift steigen konnte, um ins Parterre zu fahren. Sie holte sich ihr Namensschild und eine Buchtasche von der Rezeption ab, kaufte sich einen Latte macchiato und ging dann zur ersten Veranstaltung des Tages.

				Bei dem Vortrag »Mit der Dunkelheit vertraut: Was macht einen Bösewicht böse?« wirkten fünf Krimiautoren mit, von denen sie lediglich einen dem Namen nach kannte. Trotzdem waren alle fünf unterhaltsam. Nach der Diskussion ging sie zu einem kauzigen Buchverkäufer aus Milwaukee namens Katz und kaufte sich mit Marks Geld sämtliche Bücher der Diskussionsteilnehmer.

				Als sie mit den Büchern durch den Raum ging, in dem die Bücher der anwesenden Autoren verkauft wurden, konnte sie kaum an sich halten vor Freude, mit so vielen Leuten zusammen zu sein, die gerne lasen. In der Schule hatte man nie jemanden mit einem Buch in der Hand gesehen – zumindest nicht aus bloßem Vergnügen. Wenn sie mit einem Buch im Gemeinschaftsraum gesessen hatte, war sie verspottet worden. Andererseits waren die meisten Leute hier so alt wie ihre Großeltern, und viele von ihnen erweckten den Eindruck, als ob sie genauso gemein wären.

				Sie setzte sich an einen Tisch im Café in der Empfangshalle und studierte erneut den Ablaufplan der Tagung. Lucy suchte nach zwei Veranstaltungen am Nachmittag, an denen sie teilnehmen konnte, entdeckte aber nichts, was ihr Interesse fand. Alles schien ziemlich langweilig zu sein, bis der große Star selbst auf die Bühne treten würde: der Krimi-Horror-Autor Andrew Z. Thomas, der am folgenden Vormittag um elf Uhr im Hauptsaal interviewt werden sollte. Für die darauffolgende Signierstunde hatte sie jedes seiner Bücher von zu Hause mitgenommen.

				Sie saß den gesamten Nachmittag in der Empfangshalle und las Marks Buch, das ihr sehr gefiel. Immer wieder verspürte sie das Verlangen, sich neben ihn in die Dusche zu legen. Zwischendurch aber blickte sie häufig auf, um nach Andrew Z. Thomas Ausschau zu halten, der zwangsläufig irgendwann an ihr vorbeigehen musste.

				Nachdem der letzte Vortrag des Tages vorbei war, leerte sich das Hotel für eine Stunde, ehe es sich wieder zu füllen begann. Die Leute waren jetzt fein herausgeputzt – Jacketts und Kostüme, wohin man blickte –, und die Buchtaschen hatten teuren Handtaschen Platz gemacht.

				Lucy hatte knapp vier Stunden auf demselben Stuhl gesessen, und ihre Beine gaben fast unter ihr nach, als sie endlich aufstand.

				Die Hotelbar war völlig überfüllt. Es schien, als wäre jeder einzelne Autor der Welt anwesend.

				Sie gesellte sich zu den Leuten und schlenderte durch die Menge, die noch immer zu wachsen schien. Sie suchte nach Andrew Thomas, fand ihn jedoch nirgends.

				Zurück im Appartement rief sie den Zimmerservice, legte sich aufs Bett, schaltete den Fernseher ein und genoss ein üppiges Abendessen auf Kosten von Mark Darling. Kurz nach Mitternacht stand sie auf, zog sich an und ging erneut hinunter in die Empfangshalle.

				Die Hotelbar war inzwischen noch voller als zuvor, und Lucy durchsuchte sie erneut im schwachen Licht der abgedunkelten Lampen. Ihre Augen wanderten über emsige Gruppen von Leuten, den einen oder anderen Einzelgänger, der abseits stand und sich mit niemandem unterhielt, und die zurückgezogenen Gruppen am Rande der Bar.

				Endlich sah sie am anderen Ende des Raums den Mann, der der Grund für ihre lange Reise war, und in ihrem Bauch fing es sofort zu kribbeln an.

				Er saß auf einem Stuhl, umgeben von einem Dutzend aufmerksamer, lächelnder Gesichter, die an seinen Lippen hingen. Leider konnte sie wegen der vielen Gespräche um sie herum nichts von dem verstehen, was er zum Besten gab.

				Etwas unbeholfen arbeitete sie sich bis an den Rand der Gruppe vor, ehe sie sich mit dem Einsatz ihrer Ellenbogen bis in die Mitte durchkämpfte, um endlich direkt vor der ausgewählten Gesellschaft zu stehen, die Andrew Z. Thomas umgab.

				Sein Gesicht war voller als auf dem Umschlagfoto seines letzten Buchs, und er trug einen Dreitagebart, aber es war zweifelsohne Andrew.

				Lucy hatte noch nie seine Stimme vernommen. Er klang überhaupt nicht so, wie sie sich ihn vorgestellt hatte. Andrew sprach in einem eher weichen Tonfall und mit deutlichem Akzent. – Er kam offenbar aus den Südstaaten. Gerade unterhielt er sich mit einem Mann, der zu seiner Rechten saß, während zahlreiche Umstehende der Unterhaltung lauschten.

				»… zeigen sie mir den Entwurf für den Buchumschlag, und ich sage: ›Hey Leute, ich weiß, dass ihr echt hart daran gearbeitet habt, und das weiß ich zu schätzen, aber ihr habt da gerade einen Penis auf das Cover meines Buchs gepackt.‹«

				Die Menge brach in begeistertes Gelächter aus.

				»Aber sie meinten: ›Das ist kein Penis, Andy, das ist ein Minarett.‹ Also sage ich: ›Es ist fleischfarben, hat einen Schaft und besitzt ein unverwechselbares Haupt, das über mein Buch zu ejakulieren scheint! Könnte ich bitte verdammt nochmal ein neues Titelbild haben, aber diesmal ohne Schwanz?‹«

				Während die Anwesenden noch immer lachten, nahm Andrew einen Schluck aus seinem Glas.

				Der Mann hinter ihm fragte: »Noch einen Beschleuniger, Andrew?«

				»Wenn hier jemand einen ausgibt, dann bin ich das, Billy. Möchte jeder einen Tequila? Barkeeper! Wir brauchen …« Andrew zählte die Leute um sich. »… dreizehn Patron Silver.«

				Lucy stand da und starrte ihn an. Sie war wie hypnotisiert und versuchte sich an die Idee zu gewöhnen, dass der Mann, dessen Worten und Geschichten sie seit dem Alter von zwölf Jahren verfallen war, keine drei Meter von ihr entfernt saß – unter dem gleichen Dach wie sie, die gleiche Luft atmend. Sie hatte es bereits vermutet, aber die vorhergehende Nacht mit Mark Darling hatte es ihr noch einmal bestätigt: Andrew konnte ihre Gedanken lesen. Sie wusste, dass er schon einmal jemanden umgebracht hatte, denn die Art, wie er das Innenleben seiner Killer in den Büchern beschrieb, glich haargenau ihren eigenen Erfahrungen und Empfindungen. Sie wollte näher an ihn heran, aber die um ihn versammelte Menge hatte ihn erfolgreich vom Rest der Bar abgeschirmt.

				Etwas in ihr löste sich, und sie verspürte ein dunkles, unbändiges Verlangen, mit ihm in Verbindung zu treten, und für einen Augenblick lang trat das Geräusch der Menge in den Hintergrund. Sie starrte ihn an und forderte ihn innerlich heraus, sie anzuschauen. Sie wollte nur einen einzigen Moment seiner Aufmerksamkeit. Der Barkeeper reihte gerade dreizehn kleine Gläser auf und füllte sie mit zwei Flaschen Patron Silver, eine in jeder Hand.

				Andrew würdigte Lucy keines Blicks. Sie beobachtete den Barkeeper, wie er der Gruppe das Tablett mit Tequila brachte, verfolgte, wie Andrew die Gläser aushändigte, und hörte, wie sie miteinander anstießen und sich zuprosteten.

				Da fing sie auf einmal zu weinen an. Sie war wieder unsichtbar geworden.

				Lucy kämpfte sich erneut durch die Menge zur Eingangshalle, ging rasch auf die Lifte zu und redete sich derweil zu, dass morgen ein neuer Tag sein würde. Bei Andrews Signierstunde war noch alles möglich.

				Als sie in ihr Zimmer trat, hielt sie für einen Moment inne, verweilte unter dem Türrahmen und überlegte, ob das Essen, das der Zimmerservice gebracht hatte, schon schlecht geworden war. Das war es nicht. Natürlich war es das nicht.

				Sie öffnete die Tür zum Badezimmer, und der Gestank stieg ihr in die Nase. Mark roch jetzt nicht mehr so gut.

				Sie schnappte sich ein Handtuch von der Stange, schob es in die Ritze zwischen Teppich und Unterkante der Tür und schloss sie. Dann ging sie zum Bett, zog ihre Turnschuhe aus und deckte sich zu. Sie löschte das Licht, machte die Augen zu und öffnete sie wieder. Der Geruch war noch immer präsent. Er wurde von Minute zu Minute penetranter. Sie schaltete das Licht wieder an und lehnte sich gegen das Kopfende des Betts. Das war nicht gut. Zum einem, weil sie bei diesem Gestank nie einschlafen könnte, und zum anderen würde es noch schlimmer werden. Was ihr aber am meisten Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass sie den Geruch eindämmen musste, wenn sie Andrew Thomas morgen in ihr Zimmer locken wollte. Sonst würde er sich schon beim ersten Atemzug ekeln, und das würde keinen guten Eindruck hinterlassen.

				Sie sprang aus dem Bett und ging erneut ins Badezimmer. Dort öffnete sie eines der Shampoofläschchen des Hotels und goss den Inhalt über Mark, der mittlerweile eine purpurne Farbe angenommen hatte und aufgequollen war. Sie drehte die Dusche auf. Als das heiße Wasser auf den Leichnam herabprasselte, sah sie, dass er auslief. Die Hitze des Wassers verschlimmerte den Gestank noch.

				Sie stellte die Dusche wieder ab, schnappte sich die Mülltüte aus dem Mülleimer neben dem Waschtisch und ging zur Tür.

				Ihre nackten Füße schlichen über den Teppich des Flurs zu den Verkaufsautomaten an der Ecke neben dem Lift. Fünfzig Meter unter ihr ertönten gelallte irische Trinklieder aus der Hotelbar.

				Sie hielt die Plastiktüte offen, sodass die Eiswürfel aus der Maschine hineinpurzeln konnten, trug die volle Tüte zurück zum Zimmer, ging ins Bad, wo sie den Stöpsel in die Dusche drückte, und schüttete schließlich das Eis über Mark Darling aus. Aber eine Tüte reichte nicht. Sie würde viel, viel mehr Eis brauchen.

				Nach fünfmal Hin und Her hatte sich ein beachtlicher Berg aus Eiswürfeln auf der Brust des Autors angehäuft.

				Nach zehnmal trat sie in die Dusche und verteilte das Eis gleichmäßig, bis es fast den gesamten Leichnam bedeckte. Noch ein-, vielleicht zweimal und ihr Werk war vollbracht.

				Lucy griff nach der Tüte auf dem Boden und hob sie auf.

				Als sie sich der Badezimmertür zuwandte, öffnete sich diese.

				Sie erstarrte.

				Ein Mann stand unter dem Türrahmen, und für einen winzigen Augenblick glaubte sie, es wäre Andrew Thomas. Doch er war anders gekleidet und trug ein weißes T-Shirt und Jeans. Außerdem waren seine Haare zerzaust, und er blinzelte, als ob er gerade aufgewacht wäre.

				Er starrte zuerst auf die Blutspritzer auf dem Boden, dann auf die Mülltüte in Lucys Hand und schließlich auf Lucy selbst.

				Es schien fast eine volle Minute zu vergehen, in der keiner von ihnen den Mund aufmachte. Lucy erinnerte sich an das Rasiermesser in der Schublade ihres Nachttischs. Doch dort half es ihr wenig. Sie suchte das Badezimmer nach etwas Schwerem oder zumindest nach etwas mit einer scharfen Kante ab.

				Es überraschte sie, als der Mann zu lächeln begann. Dann fragte er: »Wen hast du da drin versteckt?«

				Sie blieb ihm die Antwort schuldig. Stattdessen ballte sie die Hände zu Fäusten, damit sie nicht zu zittern begannen. Doch es brachte nichts. Auch ihre Fäuste fingen zu beben an.

				»Ganz schöne Sauerei«, fuhr er fort. »Du bist ein sehr böses kleines Mädchen gewesen, nicht wahr?«

				Er trat einen Schritt auf sie zu und warf einen Blick in die Dusche.

				Lucys Augen füllten sich mit Tränen, und ein Seufzer entwich ihr.

				»Nein«, sagte der Mann. »Nein, nein, nein. Nicht weinen.«

				Er kniete sich vor Lucy.

				Die Augen. Sie musste ihm das Augenlicht nehmen, ihre Daumen so hart und schnell wie möglich in die Augäpfel bohren und dann um ihr Leben rennen.

				»Du brauchst keine Angst zu haben. Wie heißt du?«

				»Lucy.«

				Ihre Arme hingen zitternd an ihrem Körper herunter, doch jetzt begann sie sie langsam zu heben.

				»Lucy, hat der Mann in der Dusche versucht, dir weh zu tun?«

				Sie nickte.

				»Was hat er dir angetan?«

				»Er hat versucht, mich zu vergewaltigen.«

				Sie fuhr mit den Daumen in seine Augen, aber er wich ihrem Angriff aus, indem er zurücksprang. Außerdem fing er zu lachen an. Lucy versuchte, sich zur Tür vorzukämpfen, aber der Mann hielt sie fest und zog sie an seine Brust.

				»Ruhig«, flüsterte er ihr zu, während sie sich gegen ihn wehrte. »Nicht schreien, Lucy.«

				Sie schlug mit den Beinen aus und versuchte, ihm eine Kopfnuss zu verpassen, als er sie aus dem Badezimmer trug und auf das Bett warf.

				»Entspann dich!«, sagte er. »Ich werde dir nicht weh tun. Ich werde dich auch nicht verpfeifen.«

				Lucy starrte ihn wütend an.

				»Du solltest vorsichtiger sein, weißt du? Zehnmal zur Eismaschine gehen, und das mitten in der Nacht. Das muss ja Aufsehen erregen. Insbesondere, wenn jemand wie ich im Zimmer direkt neben dem Automaten wohnt.«

				»Mark fing an zu stinken.«

				»Ja, das ist mir auch aufgefallen. Aber ein paar Eiswürfel werden dir da auch nicht weiterhelfen. Bist du allein hier?«

				Sie nickte.

				»Er hat gar nicht versucht, dich zu vergewaltigen. Stimmt’s?«

				Sie starrte ihn an, antwortete aber nicht.

				»Da hast du ganze Arbeit geleistet, da drinnen«, fuhr er fort und zeigte aufs Badezimmer. »Der Typ wiegt mindestens das Doppelte wie du. Wie hast du das geschafft?«

				»Ich will, dass Sie jetzt gehen.«

				»Warum?«

				»Gehen Sie!«

				»Lucy, ich bitte dich. Natürlich kennst du mich nicht, aber du kannst mir trotzdem vertrauen.«

				Sie reckte das Kinn und versuchte, das Zittern ihrer Unterlippe zu unterdrücken.

				»Wie hast du es geschafft, den Mann zu überwältigen?« 

				»Mit einem Rasiermesser«, entgegnete sie stolz.

				»Da ist er ganz schön ins Rudern gekommen, oder?«

				Lucy konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. »Ja, das war lustig. Aber war es auch laut, und er hat eine ganz schöne Sauerei veranstaltet.«

				Der Mann setzte sich auf die Bettkante. »Warum hast du ihn umgebracht?«

				»Die wollten mir kein Zimmer geben. Ich bin extra tausend Kilometer gefahren, um hier dabei zu sein, und dann wollten sie mir nicht einmal ein Zimmer geben.«

				»Weil du zu jung bist.«

				»Genau.«

				»Hast du schon mal so etwas gemacht, Lucy?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich habe schon oft darüber nachgedacht.«

				»Warte. Das war dein erstes Mal?« Sie nickte. Der Mann grinste von einem Ohr zum anderen. »Und? Wie war es?«

				»Der reine Wahnsinn.«

				»Ehrlich?«

				»Das Blut war der Oberhammer. So warm. Ich habe mich ganz ausgezogen und mich darin gewälzt.«

				Die Augen des Mannes begannen zu leuchten. »Ich kann mich noch daran erinnern, als ob es gestern gewesen wäre. Ich würde alles dafür tun, es noch einmal zu erleben, es noch einmal das erste Mal zu machen.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich heiße Orson.«

				Sie nahm seine Hand und schüttelte sie.

				Er blickte sich im Zimmer um. »Also, unser Freund in der Dusche. Wer ist er?«

				»Ein Autor.«

				»Oh, Scheiße. Wie heißt er?«

				»Mark Darling.«

				»Nie gehört.«

				Sie zeigte mit dem Finger auf die Kiste mit Büchern. »Die da, die gehören ihm.«

				Orson ging zu dem Karton und zog ein Buch heraus, blätterte kurz darin und betrachtete dann das Cover. »Sein erster Roman. Das ist gut.«

				»Warum?«

				»Weil ihn dann niemand kennt und vermissen wird. Also, wo ist dein Zeug?«

				»Da drüben. Warum?«

				»Das packst du jetzt zusammen, und dann kommst du mit mir.«

				»Nein.«

				»Lucy, du kannst nicht hierbleiben.«

				»Aber mit Ihnen komme ich auch nicht mit.«

				»Hör zu. Hat es dir Spaß gemacht, Mark die Kehle durchzuschneiden und dich in seinem Blut zu wälzen?«

				»Ja.«

				»Möchtest du so etwas vielleicht noch mal machen?«

				»Ja.«

				»Dann solltest du jetzt die Ohren aufsperren. Wenn man dich in diesem Zimmer erwischt – mit dem Toten in der Dusche –, werden sie dich hinter Schloss und Riegel bringen. Darauf kannst du dich verlassen.«

				»Aber ich bin noch nicht volljährig.«

				Orson ging wieder zum Bett und setzte sich neben Lucy. »Sieh mich an.« Sie tat es. »Ich mache das schon ein wenig länger als du. Wenn du jetzt schlau bist, hörst du mir zu, vielleicht kannst du sogar etwas von mir lernen.«

				»Wie viele Menschen haben Sie schon ermordet?«, fragte Lucy neugierig.

				»Genug, um zu wissen, dass du jetzt auf der Stelle von hier verschwinden solltest.«

				Sie folgte Orson den Flur entlang bis zum ersten Appartement nach der Eismaschine.

				»Das ist eine Suite mit zwei Zimmern«, erklärte er, als er die Tür öffnete und sie hereinließ. »Mein Kumpel schläft im anderen Zimmer, und ich möchte nicht, dass wir ihn aufwecken. Ich glaube, man kann das Sofa hier ausziehen.«

				Sie stellte den Gitarrenkoffer auf den Boden neben sich und half Orson, das Schlafsofa herzurichten. Dann nahm er eine Decke von seinem Bett und warf sie Lucy zu.

				»Ich will ehrlich mit dir sein«, meinte er. »Ich mache mir ein wenig Sorgen, dass du mir die Kehle durchschneiden könntest, sobald ich mich schlafen lege.«

				»Das werde ich nicht«, antwortete sie.

				»Dann kannst du mir dein Rasiermesser geben – nur um auf Nummer sicher zu gehen.«

				»Glaubst du mir etwa nicht?«

				»Ich kenne dich nicht, Lucy.«

				Sie lag noch lange wach und fragte sich, was der nächste Tag wohl bringen würde, der letzte Tag der Konferenz, und in gewisser Weise der erste Tag ihres neuen Lebens. Nach Hause würde sie auf keinen Fall zurückkehren, so viel war klar. Nach Mark Darling war es ihr unmöglich, wieder dem geregelten Leben eines Teenagers in einem stinknormalen Vorort nachzugehen. Außerdem verspürte sie diese überwältigende Schwärze, die sich in ihr ausbreitete und sie derart erfüllte, dass sie kaum schlafen konnte. Sie musste mehr Blut sehen. Und das bald.

				Sie konnte nicht einschlafen. Als die ersten Sonnenstrahlen der Morgendämmerung durch die Vorhänge drangen, setzte sie sich auf ihrem Schlafsofa auf und blickte hinüber zu Orson, der noch schlafend im Bett lag. Sie beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte und musste zugeben, dass er verdammt clever gewesen war, ihr das Rasiermesser abzunehmen. Nichts hätte sie jetzt glücklicher gemacht, als damit über seine Kehle zu fahren, vielleicht sogar sein Blut zu schmecken, es sich die Kehle hinunterlaufen zu lassen. Sie hätte Marks Blut probieren sollen. Lucy stellte sich vor, dass es so richtig gut schmecken würde, noch besser als der Wein, den ihre Mutter sie ab und zu kosten ließ. Pech gehabt. Aber auf jeden Fall beim nächsten Mal.

				Zusammen mit Orson und seinem Freund Luther, einem groß gewachsenen, bleichen Mann mit langen schwarzen Haaren, der ihr ziemliche Furcht einflößte, nahm sie den Lift zur Empfangshalle hinunter. Luther starrte sie mit seinen pechschwarzen großen Augen mit einer solchen Intensität an, dass sie sich nicht sicher war, ob sie auch nur einen Augenblick mit ihm allein verbringen wollte.

				Sie frühstückten zusammen an einem Tisch in einer Ecke, und als sie zum vierten Mal bemerkte, dass Luther sie unentwegt anglotzte, konnte Lucy nicht länger an sich halten.

				»Machen Sie ein Foto, Mann. Das hält länger.«

				Orson blickte von seinem Teller mit gebratenem Speck und Rühreiern auf. »Was ist los?«

				»Warum starrt Ihr Freund mich andauernd an? Das ist total krank.«

				Orson lächelte und warf Luther einen Blick zu, ehe er sich wieder an Lucy richtete. Er lehnte sich zu ihr und flüsterte: »Er will dich umbringen, Lucy.«

				Sie spürte, wie sich Kälte in ihren Gedärmen ausbreitete.

				»Warum?«

				»Weil er das dauernd tut. Er hat keinerlei Kontrolle darüber. Er sitzt einfach da und stellt sich vor, wie du in einer Badewanne ausläufst. Aber mach dir keine Sorgen. Ich habe ihm schon gesagt, dass er dich nicht anrühren darf. Ich habe ihm erklärt, dass du vielleicht eine von uns bist.«

				Jetzt war es an ihr, Luthers Blick zu erwidern. »Sie machen mir keine Angst.«

				»Sieht aber ganz so aus, kleines Mädchen«, erwiderte er.

				»Können Sie meine Gedanken lesen? Tja, wenn das der Fall wäre, dann wüssten Sie, dass ich mir gerade vorstelle, wie Ihr dunkles Blut aussieht, wenn es Ihren schneeweißen Nacken herunterfließt.«

				Orson lachte laut auf. »Ist sie nicht klasse?«

				Lucy hielt den Blick auf Luther gerichtet und nahm seine ganze psychotische Niedertracht in sich auf.

				»Alles klar. Jetzt hört mal zu«, sagte Orson. »Ich glaube, wir könnten alle etwas Spaß gebrauchen. Letzte Nacht, kurz vor dem Einschlafen, ist mir eine Idee gekommen. Der Zustand von Darlings Zimmer ist bereits jenseits von Gut und Böse. Warum suchen wir uns nicht jemanden und zeigen ihm das Zimmer? Heute Nachmittag. Und zwar alle zusammen. Wäre das was?«

				Lucys Augen leuchteten auf. »Ehrlich?«

				»Ja. Wir gehen gleich nach der Rede von Andrew Z. Thomas auf Suche.« Orson lächelte erneut. »Die will ich mir nämlich nicht entgehen lassen.« Er wandte sich an Luther. »Was meinst du? Du hast doch deine Werkzeuge dabei, oder?«

				Luther lächelte ebenfalls. Es war das schrecklichste Lächeln, das Lucy je gesehen hatte.

				Aus irgendeinem Grund wollte Orson nicht in der ersten Reihe sitzen, als Andrew Thomas seinen Vortrag hielt, sodass sich Lucy allein nach vorn setzte. Ihr Herz fing heftig zu pochen an, als der Autor auf die Bühne trat.

				Sie erhob sich mit dem Rest des Publikums und beklatschte den Ehrengast, ehe sie entzückt lauschte, wie er eine Passage aus seinem noch unveröffentlichten neuen Buch vorlas. Es war eine der furchterregendsten und grausamsten Schilderungen, die ihr je zu Ohren gekommen war.

				Das Buch hieß Der Passagier und war ein Horrorroman über einen namenlosen psychopathischen Tramper, der sich von unschuldigen Autofahrern mitnehmen ließ, um sie dann auszurauben und auf die schrecklichste Weise umzubringen. In den Absätzen, die Andrew vorlas, band der Passagier seinen Fahrer an der Stoßstange fest, um dann zehn Kilometer zu fahren und sein Opfer über den Asphalt zu schleifen.

				Die Schlange für die Signierstunde erstreckte sich bis zum Verkaufsraum für die Bücher. Lucy hatte sämtliche Werke von Andrew unter dem Arm. Sie waren schwer, und als es endlich so weit war, dass es nicht mehr lange dauern konnte, begannen sich ihre Muskeln zu verkrampfen.

				Sie konnte ihren Blick nicht von Andrew abwenden, während er mit seinen Fans redete und Bücher signierte. Als sie endlich an der Reihe war, stellte sie ihren Stapel Bücher auf dem Tisch ab, lächelte und reichte ihm die Hand.

				»Mr. Thomas. Ich bin Ihr größter Fan. Ich habe alles gelesen, was Sie je geschrieben haben. Ich heiße Lucy, und das, was Sie heute vorgelesen haben, war einfach atemberaubend. Würden Sie bitte so nett sein und meine Bücher signieren?«

				Er nahm ihre Hand, schüttelte sie und lächelte. »Selbstverständlich.«

				»Äh, es tut mir leid, aber Mr. Thomas kann nur drei Bücher signieren.« Lucy wandte ihren Blick zu der Frau, die hinter dem Autor stand. Ein beleibtes Wesen in einem fürchterlichen Kleid, das wie eine Bibliothekarin aussah.

				»Aber ich möchte, dass er jedes signiert.«

				Die Frau schürzte die Lippen. »Wenn jeder mit acht Büchern kommen würde, säßen wir hier noch bis Weihnachten.«

				»Aber es hat nicht jeder acht Bücher mitgebracht. Die meisten haben nur eins dabei.«

				»Such dir drei aus. Das dauert jetzt schon viel zu lange.«

				Lucy warf Andrew einen Blick zu und klimperte mit ihren Wimpern.

				»Margie. Ich glaube, wir können eine Ausnahme machen«, sagte er, nahm das oberste Buch von Lucys Stapel und öffnete es. Als er sich herabbeugte, um es zu signieren, streckte Lucy der Frau die Zunge heraus.

				»Bist du noch auf der Highschool, Lucy?«, wollte er wissen, während er sich durch den Stapel arbeitete.

				»Ja, in der zehnten Klasse.«

				»Hervorragend. Ich glaube, nein, bin mir sicher, dass du die Jüngste hier bist.«

				»Wann kommt Der Passagier heraus?«

				»Aller Voraussicht nach nächstes Jahr.«

				»Ich kann es kaum erwarten, das Buch in Händen zu halten.« 

				Als er das letzte Werk signierte, meinte Lucy: »Äh, vielleicht möchten Sie nach der ganzen Anstrengung einen Kaffee. Ich würde mich wahnsinnig freuen, wenn wir uns noch ein wenig unterhalten könnten.«

				Er lächelte, schob ihr den Stapel Bücher zu und entgegnete: »Das würde mich zwar auch sehr freuen, Lucy, aber ich sitze bereits in knapp zwei Stunden im Flugzeug und fliege weiter nach North Carolina.«

				»Oh.«

				»Sehr schön, deine Bekanntschaft gemacht zu haben«, schloss er.

				Lucy nahm den Stapel und verließ den Raum. Sie hätte heulen können, wenn es nicht etwas gegeben hätte, auf das sie sich gefreut hätte.

				»Was halten Sie von ihr?«, fragte Lucy.

				»Nein, die kenne ich«, meinte Orson. »Die ist eine mehr oder weniger bekannte Schriftstellerin gefühlsduseliger Literatur. Die würde sich nie richtig auf das einlassen, was sie erwarten würde.«

				Lucy saß zwischen Orson und Luther auf einem Sofa am Rand der Hotelbar. Auf ihrem Schoß lag die aufgeschlagene Broschüre der Tagung, in der jeder angemeldete Autor zusammen mit einer Kurzbiografie abgebildet war. Das erleichterte die Suche ungemein.

				»Ich habe da einen Kandidaten«, meldete sich Luther zu Wort.

				»Wen?«

				»Der Typ, der am Ende der Bar steht, ganz allein. Der hat niemanden, mit dem er reden kann.«

				»Alles klar. Kannst du sein Namensschild von hier aus erkennen?«

				»Nein. Ist zu weit weg.« Luther stand auf und arbeitete sich durch die Menschenmenge, um wenige Meter an dem potentiellen Opfer vorbeizuschlendern. Dann machte er sich auf den Rückweg, setzte sich wieder auf das Sofa und sagte: »Richard Bryson.«

				Lucy blätterte sich durch die Broschüre, bis sie das Bild des Mannes und die dazugehörige Kurzbiografie gefunden hatte. Sie las vor: »Richard Bryson ist nicht nur Autor von Gegen das Gesetz, einem Krimi über korrupte Polizeibeamte, sondern auch dessen Herausgeber. Im Augenblick arbeitet er an einem neuen Buch.«

				»Perfekt«, meinte Orson. »Luther, mach dich schon mal auf den Weg. Wir stoßen in zehn Minuten zu dir.«

				Orson und Lucy blieben noch etwas sitzen, nachdem Luther sie verlassen hatte, und beobachteten Bryson, der einsam an seinem Bier nippte.

				»Alles klar, Lucy. Jetzt erklär mir, wie du diesen Typen, den wir noch nie zuvor in unserem Leben getroffen haben, in das Hotelzimmer locken würdest.«

				»Ich würde ihm von einer Party da oben erzählen und erklären, dass er herzlich eingeladen ist.«

				»Okay. Würdest du mitkommen, wenn dich ein Wildfremder auf eine Party einlädt?«

				»Keine Ahnung.«

				»Die Antwortet lautet eindeutig Nein. Das würdest du nie im Leben machen. Jetzt pass auf und hör mir zu. Du bist klein, jung und kannst niemanden körperlich überwältigen. Wenn du das also immer und immer wieder tun willst, ohne dabei erwischt oder getötet zu werden, musst du Grips haben.«

				Lucy rollte mit den Augen. Er hörte sich irgendwie wie ihre Mutter an.

				»Oh, langweile ich dich etwa? Dann kannst du auf der Stelle verschwinden, du verdammte Rotzgöre.«

				»Nein, Sie langweilen mich nicht. Entschuldigung.«

				»Ich versuche nur, dir zu helfen. Und jetzt noch mal: Wie würdest du Bryson in das Hotelzimmer locken?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Willst du etwas lernen?«

				»Klar.«

				»Eitelkeit. Weißt du, was das ist?«

				Sie nickte. »Wenn man in sich selbst verliebt ist.«

				»Genau. Und wir sind alle in uns selbst verliebt. Das ist unsere Schwäche, unser großer Fehler. Wenn du damit umgehen kannst und es schaffst, jemandem zu schmeicheln, ohne dass er es merkt, stehen dir sämtliche Türen offen. Du kannst tun und lassen, was du willst.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				Orson richtete sich auf. »Komm mit, halt den Mund, mach die Augen auf und lerne.«

				Sie folgte Orson durch die Menge und stand hinter ihm, als er sich mit den Ellenbogen auf die Bar stützte und darauf wartete, dass der Barkeeper ihn bediente.

				Nach ungefähr einer Minute sah sich Orson um. Als sein Blick auf Richard Bryson direkt neben ihm fiel, sah Lucy, wie er ein breites Grinsen aufsetzte.

				»Herr im Himmel, Sie sind Richard Bryson!«, rief er.

				Als der Mann Orson anschaute, sah Lucy ihn zum ersten Mal genauer. Er kam ihr unglaublich alt vor, mindestens fünfzig Jahre alt. Sein zerzaustes blondes Haar, das kurz vor dem Ergrauen stand, war lang, und er trug – wie Lucy fand – einen fürchterlichen Schnurrbart.

				Der Mann schenkte Orson ein skeptisches Lächeln, das über seine Unsicherheit hinwegtäuschen sollte, und sagte: »Äh, ja. Und wer sind Sie?«

				»Zuallererst bin ich ein großer Fan von Gegen das Gesetz, dem vermutlich besten Buch, das ich dieses Jahr in Händen gehalten habe.«

				»Oh, vielen Dank. Dann wissen Sie vielleicht schon, dass ich es gerade als E-Book veröffentlicht habe?«

				»Als was?«

				»Als elektronisches Buch. Ich habe es auf meiner Webseite zum freien Download zur Verfügung gestellt.«

				»Eine feine Sache.«

				Wie bescheuert kann man sein, dachte Lucy. Als ob sich jemals irgendwer vor einen Monitor setzen würde, um ein Buch zu lesen.

				»E-Books sind die Zukunft. Sie werden die Verlagslandschaft revolutionieren, da bin ich mir ganz sicher.«

				»Arbeiten Sie denn schon an einem neuen Buch?«, wollte Orson wissen.

				»Wie es der Zufall so will – ja, tue ich.« Orson hatte Recht. Lucy konnte kaum glauben, wie der Mann aufblühte.

				»Toll. Würden Sie mir verraten, worum es geht?«, fragte Orson.

				»Es ist die Fortsetzung von Gegen das Gesetz.«

				»Genial!«

				»Wissen Sie noch, wie Rodriguez am Ende stirbt?«

				»Klar doch. Das hat mich ganz schön mitgenommen.«

				»Tja, aber er ist nicht wirklich tot.«

				»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

				»Im zweiten Band kommt er zurück, mit einer irrsinnigen Wut im Bauch. Er ist nur auf eines aus – auf Rache.«

				»Ich kann kaum erwarten, bis Sie es fertig geschrieben haben, Mr. Bryson …«

				»Nennen Sie mich Richard.«

				»Richard, ich heiße Vincent Carmichael und bin freiberuflicher Kritiker. Ich arbeite hauptsächlich für Kirkus, Booklist und Publishers Weekly und würde verdammt gerne ein Interview mit Ihnen machen und es dann an PW oder Kirkus verkaufen. Ich glaube, die wären hellauf begeistert!«

				»Das hört sich gut an.«

				»Wann hätten Sie Zeit? Sie verstehen sicher, ich bin hier recht beschäftigt …«

				»Jetzt würde es eigentlich gerade passen.«

				»Klasse! Bei mir auch. Ich schlage vor, wir gehen hoch in mein Zimmer. Meine Utensilien sind oben, und wir können uns einfach unterhalten und sehen, was dabei herauskommt. Ach, übrigens – das ist meine Nichte Michelle.«

				»Hi, Michelle.«

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Bryson«, begrüßte ihn Lucy.

				Bryson holte seine Geldbörse aus der Tasche. »Ich muss nur noch zahlen.«

				»Erlauben Sie.« Orson zog eine Fünfdollarnote aus der Jeans und legte sie auf die Bar. »Es freut mich wirklich sehr, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen, Rich. Bitte, ich darf doch?«

				Er klopfte dem Mann auf die Schulter und zog ihn mit sich fort von der Bar.

				Als sie im Lift in die Höhe fuhren, staunte Lucy über die Rolle, die Orson mimte: ein aufmerksamer und freundlicher Kritiker, den Richard Bryson völlig faszinierte. Sie konnte kaum fassen, wie er sich derart unter Kontrolle hatte. Sie hingegen fing vor Aufregung beinah zu zittern an, als sich die Lifttüren öffneten und sie in den Flur hinaustraten.

				Endlich standen sie vor Zimmer 1428, und sie zog mit bebenden Fingern die Schlüsselkarte aus ihrer Hosentasche.

				Als Lucy sie durch den Schlitz zog, meinte Bryson: »Ich werde Ihnen auch ein wenig über meinen Verlag erzählen. Ich kann die großen Verlagshäuser in New York nicht ausstehen, sodass mir keine andere Wahl blieb, als …« Er hielt inne, als Lucy die Tür öffnete. Sie wusste sofort, warum. Ein widerlicher Geruch wehte ihnen entgegen und drang nach draußen in den Flur.

				»Nach Ihnen, Rich«, lud Orson ihn ein und blickte links und rechts den Flur hinunter, um sicherzugehen, dass sie niemand beobachtete.

				Bryson zögerte zunächst, folgte dann aber Orsons Einladung, der zusammen mit Lucy nach ihm hereinkam. Lucy hörte ein leises Klicken, als Orson hinter ihnen abschloss.

				»Um Gottes willen!«, bemerkte Bryson. »Das riecht ja, als ob hier jemand abgekratzt wäre.«

				»Können Sie das riechen?«, fragte Orson. Sie waren an der geschlossenen Badezimmertür vorbeigegangen und standen in dem dunklen Zimmer. »Das wird wohl der Rest des Sandwichs sein, das ich gestern weggeworfen habe. Scheint sehr schnell schlecht geworden zu sein.«

				Bryson zog sein Jackett aus. »Darf ich kurz Ihre Toilette benutzen, ehe wir anfangen? Das Bier, Sie wissen schon.«

				»Selbstverständlich. Da ist die Tür.«

				Lucy stand neben Orson und schaute zu, wie Bryson im Badezimmer verschwand.

				»Wo ist Luther?«, wollte sie wissen.

				»Genau da, wo er sein will. Und er wird seinen Spaß haben.«

				Ein Lichtbalken erschien unter der Tür, und sie konnten Brysons Fußschritte hören.

				»Orson?«

				»Psst«, flüsterte er. »Lass uns diesen Moment gemeinsam genießen.«

				Dann ertönte Brysons Stimme: »Oh Gott!«

				Etwas schlug auf dem Boden auf, und die Geräusche eines verzweifelten Kampfs drangen an ihre Ohren. Dann ein Krachen. Etwas knallte gegen den Badezimmerschrank und die Wände, ehe sie einige dumpfe Schläge hörten.

				Bryson gab keinen Ton mehr von sich, aber irgendetwas bewegte sich im Badezimmer noch. Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und Luther grinste zu ihnen heraus.

				»Kommt herein und schaut es euch an«, sagte er.

				Lucy eilte zur Tür.

				Bryson lag bewusstlos auf dem Boden. Er war mit Kabelbindern gefesselt und hatte einen Ballknebel im Mund.

				»Gute Arbeit, Luther«, lobte sie ihn.

				»Du hättest seinen Gesichtsausdruck sehen sollen. Er setzte sich aufs Klo, und gerade, als er das ganze Blut bemerkte, habe ich den Duschvorhang zurückgezogen und ihm mit Marks Arm zugewunken. Gut, dass er schon auf dem Thron saß!«

				»Kann ich jetzt mein Rasiermesser zurückhaben?«, fragte Lucy.

				Orson blickte zu ihr hinunter. »Klar doch, Kleine. Aber du weißt, dass wir ihn nicht sofort umbringen, nicht wahr?«

				»Und wieso nicht?«

				Er lächelte. »Ach, süße Lucy. Du hast noch viel zu lernen.«

				Eine Viertelstunde später öffnete Bryson die Augen. Er war nackt und zitterte vor Kälte. Seine Fußsohlen streiften den Toten unter ihm in der Duschkabine. Seine Handgelenke waren weit über seinem Kopf angebunden und hingen an einem Haken, der in die Decke geschraubt war. In seinem Mund befand sich ein riesiger Ballknebel.

				Orson saß ihm gegenüber auf der Toilette, Lucy stand neben ihm, und Luther hatte sich gegen das Waschbecken gelehnt.

				»Ich möchte Ihnen noch einmal dafür danken, Richard, dass Sie sich die Zeit genommen haben, ein Interview mit uns zu führen – und das, obwohl Sie doch ein so beschäftigter Mann sind.« Orson lächelte und warf Luther einen Blick zu. »Ich finde, dass Lucy anfangen sollte. Meinst du nicht, Luther?«

				»Aber nur, wenn wir zuschauen dürfen. Lucy?«

				»Was?«

				Luther legte die Hand auf eine große rote Werkzeugkiste. »Ich weiß, dass du ein Rasiermesser hast, aber du darfst dir ruhig etwas hieraus leihen. Fühl dich wie zu Hause.«

				»Was ist denn mit dir los?«, fragte Orson erstaunt. »Du und teilen?«

				Lucy sah, wie sich Richards Augen weiteten, als Luther die Kiste öffnete. »Was um Himmels …« Auch sie konnte ihren Augen kaum trauen.

				»Ich bin leidenschaftlicher Sammler alter chirurgischer Instrumente.«

				Sie holte einen langen Zylinder hervor, der an einem Ende mit sechs kleinen Klingen versehen war. »Was ist das?«

				»Das ist ein mechanischer Blutegel. Damit kann man eine oberflächliche Wunde in die Haut schneiden und dann per Vakuum das Blut absaugen.«

				»Das könnte Spaß machen.«

				»Oh ja, das tut es.«

				Sie legte den mechanischen Blutegel beiseite und zog ein weiteres Werkzeug aus der Kiste. Richard verlor die Kontrolle über seine Blase.

				»Das gehört zu meinen absoluten Favoriten«, fuhr Luther fort. Das Metall war bereits dunkelbraun vor Rost und machte den Eindruck, als ob es mehrere hundert Jahre alt wäre. Das Werkzeug besaß an einem Ende Griffe, die, wenn man daran zog, das andere Ende öffneten. »Damit kann man den Gebärmutterhals erweitern«, sagte Luther. »Aber es funktioniert genauso gut bei Männern. Als man gemerkt hat, dass es nicht mehr leistet, als schlimmste innere Verletzungen zuzufügen, hat man es ausgemustert. Aber das wirst du dann sehen.«

				Sie zog ein merkwürdig aussehendes Messer hervor.

				»Zum Beschneiden der Vorhaut.«

				Als Nächstes holte sie etwas aus der Kiste, das wie eine Zange aussah, aber statt Greifbacken eine Nadel aufwies.

				»Für Leistenbrüche. Es sieht zwar verdammt cool aus, ist aber schwierig anzuwenden. Hier – ich zeige dir mal mein Lieblingswerkzeug.« Luther griff in die Werkzeugkiste und holte ein langes Rohr aus Metall hervor, das an einem Ende gebogen war. »Es ist lediglich in der sogenannten Steinschnittlage zu verwenden, die von Gynäkologen, Urologen oder Proktologen bevorzugt wird. Man steckt es dem Patienten in den Hintern, und wenn man den Griff zusammendrückt, schnellt eine Klinge an einer Feder aus dem Ende.«

				»Und wozu wurde es benutzt?«

				»Es schneidet die Blase auf, um Gallensteine zu entfernen.«

				»Oh, das sieht aber verdammt gemein aus!«, entwich es ihr, und sie zog einen hohlen Metallzylinder hervor, der an einem Ende mit runden Klingen versehen war.

				»Das ist ein Schröpfschnepper, den braucht man zum Aderlass.« Er schnappte sich ein weiteres Werkzeug. »Und das ist eine Mandelguillotine.« Und ein weiteres. »Und hier eine Trephine, mit der man Löcher in den Schädel schneidet. Dann noch ein Vaginalspekulum und eine Hämorrhoidenzange.«

				Schließlich war die Werkzeugkiste leergeräumt, und der Inhalt, ein wahrhaftes Horrorkabinett, lag hübsch geordnet um das Waschbecken.

				»Ich träume immer davon, als viktorianischer Arzt wiedergeboren zu werden«, witzelte Luther.

				Orson lachte.

				»Entscheidungen, Entscheidungen«, stöhnte Lucy und griff nach dem Urologenwerkzeug.

				»Schade, dass er ständig das Bewusstsein verliert«, bemerkte Lucy.

				Luther hielt Bryson eine Flasche Riechsalz unter die Nase.

				»Du musst etwas vorsichtiger sein«, riet ihr Orson. »Das Schlimmste, was einem passieren kann, ist, wenn sie zu viel Blut lassen. Dann verfallen sie in einen Schockzustand, sterben, und das war es. Die Wunden dürfen nicht zu tief sein, sonst hast du verloren.«

				Richard kam wieder zu Bewusstsein und fing trotz des Ballknebels zu schreien an.

				»Aber das sind auch widrige Umstände, unter denen du arbeitest«, gab Orson zu bedenken. »So können wir ihm zum Beispiel unmöglich den Ballknebel abnehmen, und ich habe Angst, dass er erbrechen muss und sich dabei selbst erstickt.«

				»Ich wünschte, ich könnte ihn schreien hören.«

				»Und ich erst. Das gibt dem Ganzen das gewisse Etwas.«

				Sechs Stunden später wuschen sie Luthers Werkzeuge, ließen die Überreste von Brysons Körper in der Dusche hängen und verließen Zimmer 1428 zum letzten Mal.

				Es war kurz vor einundzwanzig Uhr, und viele der Teilnehmer hatten das Hotel bereits verlassen. Die Empfangshalle war so gut wie leer.

				Orson lud Lucy zum Abendessen im Hotelrestaurant ein. Jeder war zufriedengestellt, zumindest für den Augenblick, und eine tiefe Behaglichkeit breitete sich in der Runde aus.

				»Wann fahren Sie eigentlich weiter?«, wollte Lucy wissen.

				»Gleich morgen Früh.«

				»Kann ich mitkommen?«

				»Nein.«

				Lucy spürte, wie sich ein Frosch in ihrem Hals bildete. »Mögen Sie mich nicht?«

				»Doch«, beteuerte Orson. »Aber wir können dich nicht mitnehmen. Tut mir leid.«

				»Und was soll aus mir werden?«

				»Das musst du wissen. Willst du nicht wieder zurück nach Hause?«

				»Nein. Und an meinem Auto hängt eine Radkralle. Außerdem habe ich nur noch einhundertfünfzig Dollar und meinen Gitarrenkoffer.«

				Orson holte seine Brieftasche hervor, öffnete sie und zog eine Rolle Banknoten heraus. »Hier«, meinte er. »Das sollte dir für eine Weile über die Runden helfen.«

				Lucy zählte das Geld. Es waren fast fünfhundert Dollar.

				»Vielen Dank«, sagte sie, aber die Traurigkeit wollte nicht weichen.

				»Du könntest trampen«, schlug Luther vor.

				»Das ist gefährlich.«

				»Du musst vorsichtig sein«, gab Orson zu bedenken. »Obwohl ich glaube, dass wir mehr Mitleid mit den armen Menschen haben sollten, die dich mitnehmen.«

				Luther lachte laut auf. »Du solltest dir ein paar Schmerzmittel zulegen. Oxycodon ist gut. Irgendwas, mit dem du die Leute außer Gefecht setzen kannst. Sonst ziehst du den Kürzeren, wenn du dich mit Größeren und Stärkeren anlegst. Und seien wir ehrlich, noch ist jeder größer und stärker als du.«

				»Jetzt mal im Ernst«, meinte Orson und legte seine Hand über den Tisch hinweg auf Lucys. »Du musst sehr vorsichtig sein. Du musst lernen, die Leute richtig einzuschätzen. Eines Tages wirst du in der großen weiten Welt jemanden treffen, der so ist wie Luther und ich. Aber vielleicht wird derjenige nicht scharf darauf sein, dich unter seine Fittiche zu nehmen, sondern eher darauf stehen, dich in der Dusche aufzuhängen.«

				»Ich werde vorsichtig sein.«

				»Und wie?«

				»Ich werde niemandem vertrauen.«

				»Gut.«

				Lucy drückte seine Hand. »Vielen Dank, Orson«, sagte sie, ehe sie sich an Luther wandte. »Und ich freue mich auch, Sie kennengelernt zu haben.«

				Luther lächelte. Er flößte ihr noch immer Angst ein, aber zum ersten Mal erweckte er nicht den Eindruck, sie umbringen zu wollen.

				Sie begleiteten Lucy durch Empfangshalle und Drehtür auf die Straße. Draußen luden Hotelpagen Koffer in Stapeln auf die Gepäckwagen und hielten nach Taxis Ausschau.

				»Du könntest noch eine Nacht bleiben«, schlug Orson vor.

				»Vielen Dank, aber ich bin aufbruchsbereit.« Sie umarmte und drückte ihn fest. »Ich werde Sie nie vergessen.«

				Er kniete sich vor sie hin. »Du bist ein ganz besonderes Mädchen, Lucy. Du weißt, was du bist, und du hast keine Angst davor. Das schätze ich sehr an dir. Das ist verdammt beeindruckend!«

				Sie wandte sich an Luther und schüttelte seine Hand, ehe sie ihren Gitarrenkoffer nahm und den Bürgersteig entlang in die Nacht schritt.

				Nach zehn Häuserblocks bemerkte Lucy die Lichtkegel eines Autos auf sich zukommen.

				Sie stellte den Gitarrenkoffer auf dem Boden ab. Ihr Bauch zog sich vor Nervosität zusammen.

				Der Wagen kam näher.

				Sie konnte den Motor hören, und zum ersten, aber gewiss nicht letzten Mal in ihrem Leben streckte sie den Daumen zum Trampen aus.

				Ein Minivan bremste und hielt direkt neben ihr an. Die Scheibe an der Beifahrerseite senkte sich, und eine Frau Mitte dreißig lächelte Lucy im schwachen Schein des Autolichts an.

				»Kann ich dich irgendwo hin mitnehmen, Kleine?«, fragte sie besorgt.

				Lucy setzte ebenfalls ein Lächeln auf und meinte: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht? Es ist echt kalt hier draußen.«

				»Mein ganzer Einkauf steht auf dem Beifahrersitz, aber du kannst es dir auf der Rückbank bequem machen.«

				Lucy öffnete die Hintertür und stieg ein. Sie verstaute den Gitarrenkoffer auf dem Boden hinter den Vordersitzen und setzte sich neben einen Kindersitz, in dem ein Baby schlief.

				Die Frau drehte sich um und warf Lucy einen Blick zu.

				»Bitte mach nicht allzu viel Lärm«, bat die Frau Lucy mit leiser Stimme. »Wie unschwer zu erkennen ist, schläft mein Engelchen bereits.«

				»Kein Problem«, flüsterte Lucy und blickte auf das Kleinkind hinab.

				Nein, Luther, nicht jeder ist größer und stärker als ich.
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				Taylor mochte Zehen.

				Er war kein Perverser, zumindest nicht diese Sorte Perverser. Taylor empfand keinerlei sexuelle Erregung, wenn er an Füße dachte. Frauen besaßen andere Körperteile, die einem solchen Zweck wesentlich dienlicher waren. Aber wenn er einen netten kleinen Fuß in einem Stöckelschuh sah, aus dem die Zehen hervorlugten, konnte er kaum noch an sich halten. Und wenn die Zehennägel dazu noch lackiert waren, flippte Taylor völlig aus.

				Lackierte Zehennägel waren geil.

				Die Autohofhure trug Sandalen, und die Absätze aus Kork waren so hoch, dass sich ihre Zehen krümmten. Sie hatte sehr kleine Füße – vielleicht Schuhgröße fünfunddreißig –, und die Farbe ihres Nagellacks war auf die ihres Minirocks abgestimmt. Taylor hatte sie hinter dem Steuer entdeckt, als sie etwas unstet mit schwingenden Hüften auf seinen Laster zugeschlendert kam. Er war sich ziemlich sicher, dass sie entweder betrunken oder auf Drogen sein musste, vielleicht beides.

				Er kletterte aus der Fahrerkabine. Als er mit den Cowboystiefeln auf den Asphalt des Parkplatzes trat, hob er die Hände über den Kopf und reckte sich, bis seine Halswirbel knackten. Die warme Nachtluft war schwül und klebrig, und sein eigener Schweißgeruch stieg ihm in die Nase.

				Die Hure blies Zigarettenrauch aus einem Mundwinkel. »Hi, Fremder. Ich bin Candi. Candi mit ›i‹«.

				»Taylor. Taylor mit ›T‹.«

				Er lächelte. Sie kicherte und hickste.

				Selbst auf dem schlecht beleuchteten Parkplatz erkannte Taylor, dass es sich bei Candi mit ›i‹ um alles andere als eine Augenweide handelte. Mitte dreißig, Orangenhaut und zehn Kilo zu viel auf der Waage für den Rock und das kleine Top, das sie trug. Ihr Make-up war schlampig aufgetragen, der Lippenstift verschmiert, und Taylor überlegte, wie viele Trucker sie wohl schon während ihrer Nachtschicht abgefertigt hatte.

				Aber ihre Zehen waren niedlich. Candi mit ›i‹ warf die Zigarette zu Boden und trat sie aus. Taylor fuhr mit der Zunge über seine Unterlippe.

				»Lange unterwegs, Taylor?«

				»Zwölf Stunden, von Cinci. Mein Hintern ist breiter als ein plattgefahrenes Gürteltier.«

				Sie warf einen Blick auf seinen Truck. Er hatte vier Bulldozer auf dem Flachlader, und die Fahrt war längst nicht so ertragreich gewesen, wie er sich erhofft hatte.

				Aber Taylor war nicht Trucker geworden, weil er reich werden wollte. Er hatte andere Gründe.

				»Einsam, Taylor? Möchtest du, dass ich dir etwas Gesellschaft leiste?«

				Taylor wusste, dass ihm etwas Gesellschaft jetzt guttun würde. Aber etwas zu essen, gefolgt von einer heißen Dusche, wäre auch nicht schlecht. Und danach die lang ersehnten acht Stunden Schlaf.

				Die Frage war nur, welches Bedürfnis er zuerst befriedigen sollte.

				Er sah sich auf dem Parkplatz um. Ganz schön voll für diese Uhrzeit in Hinteroberkackhausen in Wisconsin. Über ein Dutzend Trucks und mindestens genauso viele Autos. An der Tankstelle reihten sich die Kunden, und Murray’s Eats, das rund um die Uhr geöffnete Restaurant, schien ebenfalls voll zu sein.

				Auf der anderen Seite der Kreuzung gab es weitere Restaurants und Tankstellen. Aber bei Murray’s war immer etwas los, weil der Laden mehr zu bieten hatte als Essen und Diesel. Außer den Straßennutten, die sowohl vom Management als auch der Polizei geduldet wurden, besaß Murray’s eine vernünftige Truckwaschanlage, einen Mechaniker und frei zugängliche Duschen mit heißem Wasser.

				Nach zwölf Stunden auf der Straße an diesem schwülen Augusttag im Mittleren Westen mit nichts weiter als Kaffee im Magen freute sich Taylor auf ausgedehnte Schäferstündchen mit einem Stück Seife. Aber mindestens genauso attraktiv war die Idee, etwas Zeit mit einer Straßenhure zu verbringen.

				Wenn er es sich recht überlegte, machte es keinen Sinn, sich zuerst zu duschen, nur um sich dann wieder von oben bis unten zu besudeln.

				»Wie viel?«, fragte er.

				»Kommt ganz darauf an, was …«

				»Halb und halb«, unterbrach er sie. Er hatte es nicht nötig, dass sie ihm das ganze Menü inklusive Spezialangebote vortrug.

				»Fünfundzwanzig Dollar.«

				Sie sah nicht so aus, als ob sie fünfundzwanzig wert wäre, aber er hatte sowieso nicht vor, ihr auch nur einen Cent zu geben. Er nickte.

				»Super, Süßer. Ich muss mir nur noch kurz das Näschen pudern. Bin gleich wieder da.«

				Sie drehte sich auf den dünnen Absätzen um, aber Taylor ergriff ihr Handgelenk. Er wusste, dass sie nicht auf die Toilette wollte. Sie wollte zu ihrem Zuhälter, um ihm die vier Eckpunkte mitzuteilen: Preis, Art der Dienstleistung, Kennzeichen und Standort. Taylor hatte sich vorher umgeblickt, und ihm war niemand aufgefallen, insbesondere keine herumlungernden Männer – lediglich die eine oder andere Hure, von denen ihm keine einen Blick geschenkt hatte. Candis Zuhälter saß wahrscheinlich im Restaurant und wusste nicht, was draußen los war. Taylor wollte, dass das so blieb.

				»Candi, ich hätte gern, dass wir es sofort tun.« Er lächelte sie an. Frauen liebten sein Lächeln. Man hatte ihm oft erzählt, dass er gut genug aussah, um einen Job als Model bekommen zu können. »Wenn du mich jetzt alleine lässt, könnte es passieren, dass ich ein anderes Angebot annehme und eine andere Frau mein Geld einsteckt.«

				Candi erwiderte sein Lächeln. »Nun, das wäre schade, aber ich habe keine Kondome bei mir, Schätzchen.«

				»Kein Problem, ich habe welche im Fahrerhaus.« Taylor setzte eine Miene wie ein leidender Welpe auf. »Ich brauche es dringend und zwar sofort, Candi. Es ist so schlimm, dass ich noch einen Zehner springen lasse. Das sind fünfunddreißig Dollar für … Was? Fünf Minuten?«

				Taylor konnte sehen, wie sich Candi die Rechnung durch den Kopf gehen ließ. Dieser Freier war so scharf, dass er wahrscheinlich sofort kommen würde. Obendrein zahlte er gut. Und er sah gut aus. Sie könnte es ihm innerhalb von wenigen Minuten besorgen und musste das Geld nicht einmal mit ihrem Zuhälter teilen.

				»Okay, Kleiner. Dann mal los.«

				Taylor schaute sich noch einmal rasch um. Er wollte ganz sicher gehen, dass niemand sie beobachtete, als er Candi in die Fahrerkabine half, hinter ihr einstieg und die Tür schloss.

				Die Fenster des Trucks waren getönt, sodass niemand von draußen hereinsehen konnte. Das war ein Detail, das Candi weder bemerkte noch ins Grübeln brachte. Sobald Taylor ihr gegenübersaß, machte sie sich an seinem Reißverschluss zu schaffen.

				»Das Schlafzimmer ist oben«, meinte er und deutete auf die Leiter im hinteren Teil der Kabine, die hinauf zu seinem Bett führte.

				»Haben wir denn da oben genug Platz? Diese Betten sind manchmal echt eng.«

				»Worauf du dich verlassen kannst. Ich habe es extra umgebaut. Da kann man es sich sehr gemütlich machen.«

				Taylor lächelte. Er wusste, was bald passieren würde. Jetzt war es wieder so weit. Sein Herz pochte vor Aufregung, seine Handflächen juckten, und er verspürte diese Erregung und dieses kranke Gefühl, das Junkies erleben, ehe sie sich eine Nadel setzen und abdrücken. Falls Candi noch ihre Meinung ändern wollte, hatte sie Pech gehabt. Es gab nichts mehr, was sie tun konnte. Jetzt gab es kein Zurück.

				Aber Candi wehrte sich nicht. Sie kletterte sogar die Leiter zuerst hinauf und öffnete die Luke zum Bett, um oben in der Dunkelheit zu verschwinden. Taylor schaltete das Licht am Armaturenbrett aus und folgte ihr.

				»Was ist denn das? Hier ist ja alles ausgepolstert«, meldete sie sich von oben.

				Sie kroch auf allen vieren und tastete mit einer Hand die Wände ab, um das weiche Material zu erproben, das dort angebracht war.

				»Das sind Judomatten. Extra dick. Und ganz leicht zu säubern.«

				»Du hast Judomatten an den Wänden?« Sie kniete sich hin und befingerte die Decke. Ihr freier Bauch wabbelte bei jeder Bewegung. Jetzt erfühlte sie ein anderes Material, das weicher und irgendwie schwammiger war.

				»Die sind gegen den Schall. Da hört man nichts von draußen.« Er lächelte erneut und schloss die Luke hinter sich. »Und auch nichts von drinnen.«

				Das Licht in der Kabine mit dem Bett war dürftig – nur eine einfache Birne neben dem Rauchmelder. Die Schallschützer waren schwarz, die Matten hatten eine dunkelbeige Farbe. Außer der aufblasbaren Matratze und einer mittelgroßen Kiste aus Metall war die Koje leer.

				»Das ist schon irgendwie abgefahren, Taylor. Bist du abgefahren?«

				»Das kann man so sagen.«

				Taylor kroch zu der Kiste an der gegenüberliegenden Wand. Nachdem er an dem Kombinationsschloss gedreht hatte, öffnete er sie, um einen Container aus Tupperware hervorzuholen, gefolgt von einer Rolle Küchenpapier, einer Einwegatemschutzmaske und einer Sprühdose. Er riss drei Papiertücher ab, ehe er sich vorsichtig die Atemschutzmaske aufsetzte, um keine Haare in den Gummizug zu bekommen.

				»Was soll das werden, Schätzchen?«, wollte Candi wissen. Ihre spielerische Art war auf einmal verschwunden.

				»Das ist zum Anlassen von Motoren. Man sprüht es in den Vergaser, sodass die Kiste anspringt. Hauptbestandteil ist Dimethylether.«

				Er streckte den Arm mit den Papiertüchern aus und besprühte sie, bis sie völlig feucht waren.

				»Was zum Teufel hast du vor?« Die Panik war jetzt auf Candis Gesicht geschrieben – und das aus gutem Grund.

				»Das wird dich so lange außer Gefecht setzen, bis ich dich gefesselt habe. Du bist zwar nicht die hübscheste Blume im Strauß, Candi mit ›i‹, aber du hast die niedlichsten kleinen Zehen, die man sich vorstellen kann.«

				Er lächelte sie erneut an, aber diesmal war es kein attraktives Lächeln. Die Frau zuckte zurück.

				»Bitte, bitte, tu mir nicht weh! Ich flehe dich an! Ich habe Kinder!«

				»Ach, wie stolz sie auf dich sein müssen!«

				Taylor näherte sich ihr auf Knien und sog ihre Furcht in sich auf. Sie versuchte, sich rechts an ihm vorbei zu drücken, um zur Luke zu gelangen. Aber diese hatte Taylor bereits geschlossen und mit einer Matte verdeckt. Außerdem wusste er, dass Candi keine Ahnung hatte, wo sie sich genau befand.

				Er genoss den Moment zutiefst, an dem sie erkannte, dass es keinen Ausweg für sie gab. Sie griff in ihre Handtasche, um etwas hervorzuholen – eine Waffe, ein Handy, Bestechungsgeld, irgendetwas, das ihr in dieser verzweifelten Situation dienlich sein könnte. Doch das war ihm vollkommen egal, denn nichts würde ihr jetzt noch aus der Patsche helfen. Taylor holte aus und traf sie genau auf der Nase, nahm ihr die Handtasche ab und warf sie achtlos in eine Ecke. Er sah, wie eine kleine Dose Pfefferspray herausrollte, dann ein Handy, etwas Make-up, Tic-Tacs und ein paar Kondome.

				»Du hast mich angelogen«, schalt Taylor sie und schlug erneut zu. »Du hast sehr wohl Pariser.«

				»Bitte …«

				»Du verlogenes kleines Flittchen. Wolltest du mir etwa Pfefferspray ins Gesicht sprühen?«

				»Nein … Ich …«

				»Lügnerin!« Erneut ein Schlag. »Ich glaube, ich muss dir eine Lektion erteilen. Und ich glaube nicht, dass es dir gefallen wird. Aber tun muss ich es trotzdem.«

				Candi hielt sich die blutende Nase mit den Händen und stöhnte: »Bitte … Meine Kleinen …«

				»Hat dein Zuhälter Lebensversicherungen mit in seinem Programm?«

				Sie schrie.

				»Nein? Das ist aber schade. Tja, ich bin mir sicher, dass er sich um deine Kinder kümmern wird. Die werden nächste Woche wahrscheinlich schon auf diesem Parkplatz arbeiten und einen Freier nach dem anderen bedienen.«

				Taylor schlug ihr die Hände aus dem Gesicht und drückte ihr die kalten, feuchten Tücher auf Mund und Nase. Nicht zu fest, dass sie überhaupt nicht mehr atmen konnte, aber fest genug, um die Gase in die Atemwege zu lassen. Obwohl er eine Atemschutzmaske trug, drang der penetrante Gestank bis in seine Nasenhöhlen vor und ließ ihn beinah schwindlig werden.

				Es dauerte nicht einmal eine Minute, ehe die Nutte das Bewusstsein verlor. Als ihr Körper erschlaffte, entsorgte Taylor die feuchten Papiertücher in einer verschließbaren Plastiktüte, holte einige Gummizüge hervor und fesselte Candi an Armen und Beinen. Im Gegensatz zu einem normalen Strick bedurften Gummizüge keinerlei Knoten. Außerdem konnte man sie immer wieder benutzen. Taylor band sie so fest, dass sich Candis Blut staute. Aber das war ihm herzlich egal.

				Ihr Kreislauf würde sowieso bald der Vergangenheit angehören.

				Der Großteil seiner mörderischen Ansammlung von Werkzeugen war an jedem Autohof zu bekommen. Sein neuestes Spielzeug jedoch war eine Extraanfertigung.

				Es glich einem großen Brett mit zwei Löchern von jeweils zehn Zentimetern Durchmesser in der Mitte. Taylor öffnete den Verschluss an der Seite und klappte das Brett an den Scharnieren auf. Es glich einem dieser uralten Pranger, in den früher Kopf und Hände von Gefangenen gesteckt wurden. Doch dieser hier diente einem anderen Zweck.

				Taylor schnappte sich Candis linken Fuß und zog ihr vorsichtig die Sandale aus. Dann platzierte er ihre Fessel in das eine halbe Loch, ehe er die Prozedur mit dem rechten Fuß wiederholte. Daraufhin schloss er den Pranger und verriegelte ihn sorgfältig.

				Candis Füße staken jetzt aus dem Brett hervor. Sie waren gefangen.

				Er sicherte das Brett mit einem Vorhängeschloss und steckte es in eine eigens hierfür installierte Vorrichtung, die zwischen zwei Judomatten am Boden versteckt war.

				Zeit um Spielen.

				Taylor legte sich auf den Bauch und nahm Candis rechten Fuß in die Hände. Er umfasste ihre Ferse und streichelte die Sohle mit einem Finger, ehe er einen ihrer Zehen mit seinen Lippen umschloss.

				Er leckte die Zehe ab, schmeckte den Schweiß, den Schmutz sowie einen Hauch von Käse, gewürzt mit etwas Nagellack. Sein Herz begann schneller zu pochen, und die Uhren schienen langsamer zu ticken.

				Ihr kleiner Zeh ließ sich verhältnismäßig leicht abbeißen, kaum anstrengender, als Knorpel von einem Hähnchenflügel zu reißen.

				Taylor beobachtete, wie das Blut aus ihrem Fuß quoll, während er auf dem abgetrennten Zeh kaute – wie auf einem Kaugummi aus Blut und Knorpel –, um ihn dann herunterzuschlucken.

				Das ist der Daumen … 

				Er öffnete den Mund erneut, um die zweite Zehe abzulecken, als ihm auffiel, dass etwas fehlte.

				Warum schrie sie nicht auf? Warum flehte sie ihn nicht an? Warum schlug sie nicht vor lauter Schmerz und Qualen wie wild um sich?

				Er kroch um das Brett herum, bis er neben Candis Kopf anhielt. Den Äther richtig zu dosieren, war ein verdammtes Lotteriespiel. Er hatte bereits mehr als nur eine Schlampe verloren, weil er ihr zu viel von dem Zeug verabreicht hatte. Aber Candi atmete noch – Gott sei Dank. Doch sie hatte zu viel intus, als dass sie sein spielerisches Zehenknabbern jetzt aufwecken würde.

				Taylor runzelte die Stirn. Ähnlich wie Sex war auch ein Mord am besten, wenn beide mitspielten. Er sammelte die Sachen der Hure auf und rollte sich über sie hinweg zur Luke.

				Jetzt wollte er erst einmal etwas essen und sich vielleicht bei Murray’s umsonst duschen, ehe er wieder zurückkam. Mit etwas Glück war Candi dann bei Bewusstsein.

				Taylor kramte eines der feuchten Papiertücher aus der Plastiktüte, um sich das Blut von Kinn und Fingern abzuwischen, verstaute sie wieder und machte sich auf den Weg, um zu Abend zu essen.
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				»Wo treibst du dich rum?«

				»Keine Ahnung.« Ich hatte das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, und meine Hände umfassten das Lenkrad. »Ich glaube, noch immer in Wisconsin. Normalerweise steht immer ein Schild am Straßenrand, wenn man eine Staatsgrenze überquert.«

				»Hast du denn nicht die Karte dabei, die ich dir gegeben habe?«, wollte Latham wissen. »Die mit der Wegbeschreibung?«

				»Klar, die bringt mir aber herzlich wenig.«

				»Schaust du auch auf die verdammte Karte?«

				»Natürlich.«

				Die Karte wäre vielleicht nicht völlig umsonst gewesen, wenn ich irgendetwas darauf hätte erkennen können. Aber der Highway war finster, und die Innenbeleuchtung meines Nova Baujahr 1989 hatte letzten Monat den Geist aufgegeben.

				»Du siehst es nicht, oder?«

				»Definiere das Wort ›sehen‹.«

				Ich konnte hören, wie mein Verlobter aufstöhnte. »Ich habe dir doch gerade erst eine Ersatzlampe für die Innenbeleuchtung gekauft. Du hast sie sogar in die Handtasche gesteckt. Da ist sie immer noch, oder?«

				»Könnte sein.«

				»Und jetzt kannst du sie nicht auswechseln, weil es zu dunkel ist.«

				»Hervorragende Schlussfolgerung. Du solltest Polizist werden.«

				»Ein Bulle in unserer Beziehung reicht mir völlig. Warum hast du mein Navi nicht mitgenommen, wie ich dir geraten habe?«

				»Weil ich nicht wollte, dass du dich dann verfährst.«

				Zu meiner Rechten erschien eine Reklametafel in der Dunkelheit: MURRAY’S – NÄCHSTE AUSFAHRT. Das war gut zu wissen, aber ich hatte keine Ahnung, was Murray’s oder wie weit es bis zur nächsten Ausfahrt war. Keine besonders aussagekräftige Werbung.

				»Meine Innenbeleuchtung funktioniert einwandfrei, Jackie. Ich hätte einfach Mapquest benutzen können.«

				»Mapquest lügt. Und nenn mich nicht Jackie. Du weißt ganz genau, dass ich es hasse, wenn man mich so nennt.«

				»Und ich hasse es, wenn du mir versprichst, dass du bereits vor drei Stunden ankommst. Du hättest auch früher losfahren können, Jack.«

				Damit hatte er nicht ganz unrecht. Das war seit vielen Jahren mein erster richtiger Urlaub. Latham hatte ein Blockhaus am Rice Lake gemietet und war gestern von Chicago aus losgefahren, um sich die Schlüssel von den Eigentümern zu holen und alles vorzubereiten. Ich hätte eigentlich mit ihm fahren sollen – das hatten wir bereits seit Wochen so geplant –, aber der Mordprozess, bei dem ich aussagen musste, hatte länger als erwartet gedauert, und da ich es gewesen war, der den Verdächtigen festgenommen hatte, konnte ich einfach nicht früher los. Sosehr ich Latham auch liebte und sosehr ich eine Auszeit von der Arbeit nötig hatte – meine Pflicht, Verbrecher dingfest zu machen, war mir noch wichtiger.

				»Dein Ich-habe-es-dir-gesagt-Ton wird dir nichts nützen, wenn du später mit mir ins Bett willst«, ermahnte ich ihn. »Hilf mir lieber erst einmal herauszufinden, wo in Gottes Namen ich mich gerade befinde.«

				Wieder ein Seufzer. Ich zuckte mit den Achseln und kümmerte mich nicht weiter darum. Mein schon immer an mir leidender Freund hatte Schlimmeres mit mir durchgemacht und war trotzdem bei mir geblieben. Warum? Wahrscheinlich, weil er unglaublich verzweifelt war und sonst niemand anderen abbekam, oder weil er insgeheim einen Drang zum Masochismus besaß. Aber egal – er war sehr süß, und ich liebte ihn.

				»Kannst du wenigstens die Kilometerschildchen am Straßenrand erkennen?«

				Ich konnte gar nichts erkennen. Der Highway war stockfinster, und ich hatte, seitdem ich Illinois hinter mir gelassen hatte, weder Kilometerschildchen noch sonstige Schilder, Autobahnkreuze oder gar Ausfahrten gesehen. Allerdings musste ich gestehen, dass ich nicht sonderlich darauf geachtet hatte. Ich war verdammt müde und hatte mich in der vergangenen Stunde auf das Radioprogramm auf der Mittelwelle konzentriert, denn auch der FM-Empfang war futsch. Insgeheim hoffte ich, dass jemand mein Auto erlegen und endlich von seinen Qualen erlösen würde.

				»Nein. Da draußen ist gar nichts, Latham. Außer Murray’s.«

				»Was zum Teufel ist Murray’s?«

				»Keine Ahnung. Ich habe nur ein Schild gesehen. Könnte eine Tankstelle sein – oder ein Vergnügungspark.«

				»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich an Murray’s vorbeigefahren bin. Hat auf der Ausfahrt eine Nummer gestanden?«

				»Nö.«

				»Sicher?«

				Ich schnitt eine Grimasse. »Der Anwalt der Gegenseite hat mich nie gefragt, ob ich mir sicher gewesen sei. Er hat mir einfach geglaubt.«

				»Er hätte dich vielleicht dazu gebracht, dir mein Navi aufs Auge zu drücken. Kannst du zumindest die Leitpfosten am Straßenrand sehen? Du weißt schon, die mit den Reflektoren?«

				»Ja.«

				»Immer schön auf die achten.«

				»Warum sollte ich …« Auf dem nächsten Pfosten stand eine Nummer. »Oh, alles klar. Ich bin bei Kilometer 231.«

				»In der Blockhütte sieht es schlecht mit Internet aus. Ich rufe zurück, sobald ich herausgefunden habe, wo du bist. Aber ansonsten ist alles klar, oder? Du wirst nicht hinter dem Steuer einschlafen oder sonstige Dummheiten anstellen?«

				Ich gähnte. »Mir geht es gut, Liebling. Aber ich könnte was zu essen gebrauchen.«

				»Dann halt an und hol dir was. Dann schläfst du auch nicht gleich ein.«

				»Geht in Ordnung. Ich halte nur kurz an und schnappe mir die nächste Kuh.«

				»In dem Fall möchte ich das Filet.«

				»Ehrlich? Hast du wieder Appetit?« Latham litt noch immer unter den Folgen einer schwerwiegenden Lebensmittelvergiftung.

				»Wird schon wieder.«

				»Bist du nicht müde? Du solltest dich hinlegen, Schatz.«

				»Mir geht es gut.«

				»Sicher?«

				»Ja, sicher. Ich rufe dich an, sobald ich weiß, wo du steckst.«

				Damit legte mein menschliches Navi auf. Ich gähnte erneut und schüttelte kurz den Kopf.

				Die gute Nachricht war, dass meine Aussage vor Gericht gut angekommen war und alles nach einem erfolgreichen Prozess mit einer Verurteilung aussah.

				Die schlechte Nachricht war, dass ich sechs Stunden durchgefahren, hungrig und müde war und obendrein auch noch auf die Toilette musste. Außerdem war der Tank beinahe leer.

				Vielleicht konnte Murray’s sämtliche Bedürfnisse befriedigen – wenn ich den Laden fand, ehe mich der Schlaf überkam. Ich konnte mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann mir das letzte Auto entgegengekommen war, und obwohl das hier (soweit ich wusste) ein wichtiger Highway war, herrschte verdammt wenig Verkehr. Wer hätte ahnen können, dass Northern Wisconsin in einer Mittwochnacht um zwei Uhr in der Früh so verdammt menschenleer sein würde?

				Mein Handy klingelte. Mein Held, mein holder Ritter kam zu meiner Rettung.

				»Du bist nicht auf der Interstate 94«, sprudelte es aus ihm heraus, »sondern auf der 39.«

				»Du klingst nicht sehr erfreut.«

				»Du hast die falsche Abfahrt genommen, als sich die Interstate gabelte.«

				»Und das heißt?«

				»Das heißt, dass du drei Stunden in die falsche Richtung gefahren bist.«

				Scheiße.

				Ich gähnte. »Und was muss ich jetzt tun, um zu dir zu kommen?«

				»Erst mal schlafen, Jack. Morgens kannst du dich dann wieder früh auf den Weg machen.«

				»Drei Stunden hin oder her – ich werde zum Frühstück da sein.«

				»Aber du klingst, als ob du aus dem letzten Loch pfeifen würdest.«

				»Das wird schon. Ich muss nur kurz ein Nickerchen machen.«

				»Das ist so was von überhaupt nicht lustig«, empörte er sich.

				Ich lächelte. Dem armen Tropf lag tatsächlich etwas an mir.

				»Ich liebe dich, Latham.«

				»Ich liebe dich auch. Und genau deswegen will ich, dass du dir jetzt ein Zimmer für die Nacht suchst und dich ein wenig ausruhst.«

				»Sag mir doch einfach, was ich tun muss, um zu dir zu finden. Ich habe keine Lust, allein in irgendeinem billigen Motel in schmuddeliger Bettwäsche auf einer Matratze voller verdächtiger Flecken zu schlafen. Ich will neben dir in der Blockhütte vor einem großen Steinkamin liegen, um dir dann deine netten kleinen Boxershorts vom Leib zu reißen und … Hallo? Latham?«

				Ich starrte auf das Handy. Kein Empfang.

				Willkommen in Wisconsin.

				Ich gähnte erneut. Da tauchte wieder eine Riesenreklame am Straßenrand auf.

				MURRAY’S BERÜHMTER TRUCK-STOP. ESSEN. DIESEL. ZIMMER. TRUCKWASCHANLAGE. DUSCHEN. 24 STUNDENSERVICE MECHANIKER. FÜNFZEHN KILOMETER.

				Fünfzehn Kilometer? Das war zu schaffen. Und vielleicht würde mich etwas zu essen und ein wenig Kaffee wieder in die Gänge bringen.

				Achtung, Murray’s, ich komme.
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				Taylor hielt unter der Tür zum Restaurant inne und sog die Atmosphäre in sich auf. Die Bude war voll, jeder Tisch war besetzt. Er sah drei Kellnerinnen und zwei Köche, die in der Küche umherflitzten. Die meisten Kunden waren Fernfahrer, zwei von ihnen in Begleitung von Parkplatzhuren. Taylor wusste, dass die Eigentümer des Lokals dieses Geschäft mehr als nur duldeten, und er fragte sich, welche Prozente ihnen dabei zugutekamen.

				Da entdeckte er einen Zuhälter – vielleicht sogar den von Candi –, der einer seiner Huren die Meinung geigte. Er trug Cowboystiefel aus Klapperschlangenleder, eine goldene Gürtelschnalle in Form des Staates Wisconsin und dazu eine mit unechten Diamanten besetzte Baseballkappe. Ansonsten saßen hauptsächlich Trucker an den Tischen. Auf jeden Fall waren keine Bullen anwesend. Ein Zuhälter, der sich so offen zu zeigen traute, bedeutete, dass die Polizei ihr außertarifliches Geld bereits in der Tasche hatte.

				Es duftete himmlisch nach gebratenem Speck und Apfelkuchen. Taylors Magen knurrte. Er schaute sich nach dem Notausgang um, der sich in der nordöstlichen Ecke des Gebäudes befand. Außerdem wusste er, dass es eine Hintertür gab, die in die Küche führte. Taylor war zuvor einmal um das Gebäude gelaufen, ehe er sich in das Restaurant begeben hatte.

				Da jeder Tisch besetzt war, ging er zur Theke und setzte sich auf einen Hocker zwischen Fensterfront und einem dicklichen älteren Typen, der sich an einer Tasse Kaffee festhielt. Das war ein guter Platz. Von hier aus konnte er seinen Laster ohne Probleme sehen und zudem eine gute Rundumsicht genießen für den Fall, dass ihm jemand auf die Pelle rücken wollte.

				Es war mindestens ein Jahr her, seitdem Taylor das letzte Mal bei Murray’s eingekehrt war. In der Speisekarte steckte ein laminiertes Kärtchen, auf dem zu lesen war, dass die Spezialität des Hauses Hackbraten sei.

				Der ältere Mann lehnte sich zu ihm und meinte: »Hackbraten ist gut hier.«

				»Erinnere mich nicht, Sie nach Ihrer Meinung gefragt zu haben.«

				»Sie haben sich die Karte angeschaut. Dachte, ich helfe ein wenig.«

				Taylor betrachtete den Mann. Ein großväterlicher Typ mit schütter werdenden grauen Haaren und roten Wangen. Taylor war nicht gerade bester Laune – der eine Zeh war kaum genug für eine Vorspeise gewesen. Er hätte dem Opa gerne gezeigt, wo es langging. Aber jetzt Aufsehen erregen hieße, dass man sich an ihn erinnern würde, und das war nicht gut.

				»Danke«, sagte er schließlich.

				»Gern geschehen.«

				Eine Kellnerin in abgelaufenen Turnschuhen trat zu ihm, und Taylor bestellte einen Kaffee und den Hackbraten. Der Kaffee war stark und bitter, sodass er zwei Stückchen Zucker brauchte.

				»Duschen sind auch nicht schlecht hier«, beteuerte sein dicker Thekennachbar.

				Taylor warf ihm erneut einen Blick zu.

				Versucht dieser Typ etwa, mich abzuschleppen?

				Der Mann nippte an seinem Kaffee, ohne Taylors Blick zu erwidern.

				»Passen Sie mal auf, Kumpel. Ich will nur in Ruhe hier sitzen und etwas essen. Ist nicht böse gemeint, aber ich habe heute einen Haufen Kilometer hinter mich gebracht.«

				»Kein Problem«, entgegnete der Dicke, lehrte seine Tasse und bedeutete der Bedienung, dass er noch mehr Kaffee haben wollte. »Habe nur gesagt, dass die Duschen hier gut sind. Man braucht aber Münzen – Vierteldollars. Die haben hier Maschinen mit Seife. Gut zum Blutabwaschen.«

				Taylor schaltete innerlich sofort auf Alarmstufe und spürte sogar, wie er rot anlief. Dieser Typ machte nicht den Eindruck, ein Bulle zu sein. Taylor hatte einen Riecher für Cops. Er trug eine weite Hose, ein kariertes Hemd und eine Timex. Auf der Theke neben seiner leeren Tasse lag eine Baseballkappe ohne Aufdruck. Ein Dreitagebart zierte sein Doppelkinn.

				Nein, das war kein Bulle. Und vögeln wollte der Typ Taylor auch nicht.

				Was zum Teufel will er von mir?

				»Was soll das heißen?«, fragte Taylor so sachlich wie möglich.

				»Da ist ein Tropfen Blut auf Ihrem Hemd, noch einer am Kragen und sogar etwas Blut unter Ihren Fingernägeln. Sie haben sie zwar mit Äther gereinigt, hat aber nicht gereicht. Wussten Sie, dass Äther 1842 das erste Mal als Betäubungsmittel bei Operationen eingesetzt wurde? Davor waren medizinische Eingriffe immer mit lautem Schreien und heftigen Abwehrreaktionen verbunden.« Der Mann hielt eine fleischige Hand vor den Mund und rülpste. »Aber gerade lautes Schreien und heftige Abwehrreaktionen sollen manchen Leuten ja gefallen.«

				Taylor ballte die Hände zu Fäusten, zwang sich aber, sich zu entspannen. Hatte ihn der Typ beobachtet? Wusste er etwa von Candi in der Schlafkabine?

				Nein, das war unmöglich. Die getönten Scheiben des Fahrerhauses und die fehlenden Fenster in der Schlafkabine ließen so etwas nicht zu.

				Wie zufällig blickte er sich um, da er herausfinden wollte, ob man sie beobachtete. Aber niemand schien sich um Taylor und den alten Mann zu kümmern.

				Taylor senkte langsam eine Hand. Er wollte sein Klappmesser aus dem Gürtel ziehen, während er überlegte, ob er es dem alten Kerl einfach zwischen die Rippen bohren sollte, um dann so schnell wie möglich zu verschwinden. Aber zuerst musste er herausfinden, was Opa alles über ihn wusste. Vielleicht könnte er ihn zur Toilette locken, ihn dort in eine Kabine lotsen und dann …

				Taylor erstarrte. Das Messer war verschwunden.

				»Immer mit der Ruhe, Freundchen«, riet ihm der dicke alte Mann. »Ich gebe Ihnen das Messer zurück, wenn wir hier fertig sind.«

				Taylor verschlug es fast die Sprache. Er war fest davon überzeugt, dass hinter jeder Tat ein Beweggrund stand. Dieser Typ wusste mehr über ihn, so viel war klar. Was aber hatte er mit all den Informationen vor?

				»Wer sind Sie?«, wollte Taylor wissen.

				»Ich heiße Donaldson. Aber Sie sollten sich Gedanken darüber machen, was ich bin. Immerhin sind Sie mittlerweile offenbar darauf gekommen, dass ich weder ein Cop noch ein Geheimagent bin. Danke, Donna.« Er nickte der Kellnerin zu, als sie seine Tasse auffüllte. »Eigentlich bin ich nur ein Reisender, der an der Landschaft, den Sehenswürdigkeiten und insbesondere an den Leuten Gefallen findet.« Donaldson zwinkerte Taylor zu. »Und zwar genauso wie Sie.«

				»Genauso wie ich? Was soll das heißen?«

				Donaldson nickte. »Vielleicht bin ich ein wenig älter, vielleicht ein wenig erfahrener. Zumindest erfahren genug, um diesen Äther nicht mehr zu benutzen. Wo kriegt man das Zeug heutzutage eigentlich noch her? Ich dachte, Äther und Chloroform sind mittlerweile rezeptpflichtig.«

				»Als Sprühmittel für Motoren«, erklärte Taylor. Diese Unterhaltung nahm eine Wendung, die Taylor beinahe als surreal empfand.

				»Clever.«

				»Und womit genau verbringen Sie Ihre Zeit, Donaldson?«

				»Arbeitsmäßig, meinen Sie? Oder was ich mit den Leuten anstelle, die mir über den Weg laufen? Ich bin Kurier, reise umher und überbringe Waren oder Dokumente, auf die Kunden nicht über Nacht warten können. Was das andere angeht – nun, das ist eine recht persönliche Angelegenheit, finden Sie nicht? Wir haben uns gerade erst kennengelernt, und Sie wollen, dass ich Ihnen meine intimsten Details, meine antisozialsten Charakterzüge preisgebe? Ich denke, so weit sind wir noch nicht.«

				Donaldson wirkte völlig locker und nicht im Geringsten bedrohlich oder aggressiv. Sie hätten sich genauso gut über Sport unterhalten können.

				»Und Sie haben mich wegen der Blutspritzer und des Geruchs nach Äther durchschaut?«

				»Das waren die ersten Hinweise. Aber der Blick in Ihren Augen hat Sie schließlich ganz verraten.«

				»Was für einen Blick habe ich denn in meinen Augen?«, fragte Taylor.

				»Den hier.« Donaldson drehte sich ganz zu Taylor und blickte ihm tief in die Augen. »Sie haben die Augen eines Raubtiers. Kein Mitleid, keine Reue, keine Menschlichkeit.«

				Taylor erwiderte Donaldsons Blick und musste lächeln. »Ich sehe nichts weiter als normale, alte Augen.«

				Donaldson hielt den Blick noch kurz, musste dann aber ebenfalls lachen. »Okay. Sie gewinnen. Die Augen sind völlig nichtssagend. Aber ich habe gesehen, wie Sie alles genau unter die Lupe genommen haben, ehe Sie sich hier hereinwagten – nach Cops Ausschau hielten, mögliche Schwierigkeiten ausmachten, sich die Notausgänge einprägten. Ein Mann, der derartige Vorsichtsmaßnahmen trifft, hätte eigentlich Blutspritzer auf seinem Hemd bemerken müssen.«

				»Vielleicht habe ich mich beim Rasieren geschnitten.«

				»Und der Geruch nach Äther?«

				»Das könnte der Truck gewesen sein, der nicht anspringen wollte oder so.«

				»Gut. Aber wo ist die Schmiere unter den Fingernägeln? Wieso nur Blut?«

				Taylor lehnte sich zu Donaldson und flüsterte ihm zu: »Nennen Sie mir einen einzigen Grund, warum ich Sie nicht umbringen sollte.«

				»Außer der Tatsache, dass ich Ihr Messer habe? Mein Freund, Sie sollten das als einmalige Chance betrachten. Sie und ich, wir sind Einzelgänger. Wir reden so gut wie nie über unsere Freizeitgestaltung. Wir tauschen uns nie mit anderen aus. Ich ziehe diese Nummer bereits seit über dreißig Jahren durch, und die ganze Zeit über habe ich nur eine einzige Person getroffen, die genauso war wie wir. Ansonsten nur ein paar Möchtegerne und die alltäglichen Freaks. Aber niemals einen Jäger – so wie wir es sind. Sind Sie nicht der Meinung, dass das eine einmalige Gelegenheit für uns darstellt?«

				Die Kellnerin brachte den Hackbraten. Er war so heiß, dass er dampfte. Aber Taylor hatte keinen Hunger mehr. Er war neugierig geworden. Wenn Donaldson tatsächlich das war, wofür er sich ausgab, hatte der dicke Mann ins Schwarze getroffen. Taylor hatte noch nie über seinen Lebensstil gesprochen – außer mit seinen Opfern, versteht sich. Aber auch das nur, um sie noch mehr zu terrorisieren.

				Manchmal fantasierte Taylor darüber, dass er gefasst werden würde. Nicht, weil er Gewissensbisse oder sogar Schuldgefühle verspürte. Auch nicht, weil er unbedingt hinter Gitter wollte. Aber es reizte ihn, sich einmal outen zu können, nur ein einziges Mal ganz offen über seine Vorlieben zu sprechen, sie der ganzen Welt zu offenbaren. Er wollte andere wissen lassen, wie unglaublich geschickt und clever er all diese Jahre über gewesen war. Vielleicht würde irgendein Seelenklempner ihn sogar interviewen und dann einen Bestseller über ihn schreiben wollen.

				Aber wie faszinierend wäre es erst, mit einem Gleichgesinnten zu fachsimpeln?

				»Sie wollen also Geschichten austauschen? Taktiken besprechen? Ist es das, wonach Ihnen ist, Donaldson?«

				»Ich kann mir langweiligere Szenarios vorstellen, um die Zeit auf einem Autohof totzuschlagen.«

				Taylor schnitt ein Stück von dem Hackbraten ab und probierte. Er schmeckte wirklich gut.

				»Einverstanden. Aber Sie zuerst. Sie meinten, dass Sie keinen Äther mögen. Wie schaffen Sie es also, Ihre …«, Taylor suchte nach dem richtigen Wort. »… Ihre Gäste zur Kooperation zu überreden?«

				»Durch stumpfe Gewalt.«

				»Womit?«

				»Das ist ein Betriebsgeheimnis.«

				»Und was, wenn Sie zu … zu aggressiv mit Ihrer Gewalt umgehen?«

				»Ein bedauernswerter Nebeneffekt. Ist mir leider gerade erst widerfahren. Ich habe vor kurzem eine schmackhafte kleine Gefährtin aufgelesen, aber ihre Lichter sind ausgegangen, bevor ich mich mit ihr vergnügen konnte.«

				»Aufgelesen? Eine Tramperin?«

				Donaldson nahm den Kaffee in die Hand und grinste. »Haben Sie noch nie etwas von den Gefahren beim Trampen gehört, mein Junge? Da draußen gibt es einen Haufen Verrückte.«

				Taylor schob sich mehr Hackbraten in den Mund, gefolgt von einer Gabel Kartoffelbrei. »Tramper könnten vermisst werden.«

				»Genauso wie Huren in Autohöfen.«

				Taylor hielt im Kauen inne.

				»Ihr Hosenstall ist offen, und ich habe gesehen, wie Sie den Zuhälter gemustert haben.« Donaldson hob eine Augenbraue. »Haben Sie ihm eine verlässliche Einkommensquelle genommen?«

				Jetzt war es an Taylor zu grinsen. »Noch nicht. Aber sobald ich mit dem Hackbraten fertig bin, werde ich sie als Nachtisch vernaschen.«

				»Und sobald Sie mit ihr fertig sind?«

				Taylor schloss seinen Reißverschluss. »Ich mag Flüsse. Das Wasser beseitigt sämtliche Beweise. Außerdem macht fließendes Wasser es dem Gesetz nicht leichter, den Tatort zu bestimmen. Und Sie?«

				»Benzin und ein Streichholz. Dazu noch etwas Bleichmittel, um jegliche Rückstände meiner DNS zu beseitigen. Bleichmittel zerstört DNS, wussten Sie das?«

				»Natürlich. Ich habe ein paar Flaschen im Truck.«

				Taylor war sich noch immer nicht sicher, ob Donaldson eine Bedrohung darstellte. Aber er musste zugeben, dass ihm das Gespräch Spaß machte.

				»Wer war Ihr erstes Opfer?«, fragte Donaldson.

				»Mein Dad. Das Arschloch hat es nicht anders verdient.«

				»Und wie haben Sie es gemacht?«

				Taylor schob sich mehr Kartoffelbrei in den Mund. »Ich habe ihn überfahren. Der Kerl hat mir einen Stoßdämpfer kaputt gemacht. Die Knochen haben sich in der Federung verklemmt und die Gelenkstange ganz schön mitgenommen.«

				Der ältere Mann lachte leise in sich hinein. »Nicht unbedingt etwas, mit dem man zum Mechaniker gehen kann.«

				»Verdammt, nein! Habe ich selbst machen müssen. Nach dreimal Autowaschen und einem Regensturm hat das Auto endlich zu bluten aufgehört. Und Sie?«

				Donaldson blickte in seinen Kaffee. »Mein Dad.«

				»So ein Zufall.«

				»Ich schätze, dass so außergewöhnliche Menschen wie wir gewisse Züge gemeinsam haben.«

				Außergewöhnlich. Taylor ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen.

				»Und wie hat Ihr alter Mann sein Ende erlebt?«, fragte er Donaldson.

				»Mit einem Baseballschläger.«

				»Hm, noch nie versucht. Lohnt es sich?«

				»Ja, aber es ist beinah unmöglich, die Dinger nachher wieder sauber zu bekommen – selbst die aus Aluminium. Ich habe alles versucht, aber nicht einmal Bleichmittel löst die Flecken.«

				Taylor aß das letzte Stück Hackbraten. Er war wirklich gut gewesen. So grob, dass man die Zutaten mit der Zunge ertasten und schmecken konnte. Taylor liebte eine gute Konsistenz. Das Gefühl im Mund war noch besser als der Geschmack selbst.

				»Hat es viele Notfälle gegeben?«, wollte er wissen.

				»Ein paarmal bin ich knapp an einer Katastrophe vorbeigeschrammt. Einmal hat man mich sogar vorgeladen, bei einer Gegenüberstellung teilzunehmen. Ich bin aber nie festgenommen worden. Und Sie?«

				Taylor grinste. »Ich bin ein redlicher Staatsbürger. Das Schlimmste, was mir je passiert ist, war ein Knöllchen.«

				Donaldson schlürfte an seinem Kaffee. »Ich habe noch nie einen Strafzettel bekommen, aber man hat mich einmal wegen eines defekten Rücklichts angehalten. Ich hatte gerade einen blinden Passagier im Kofferraum, und die Kleine hat ganz schön Radau gemacht.«

				»Sie war schon im Kofferraum, als die Polizei Sie angehalten hat?«

				»Leider. Ich kann Ihnen sagen, eine solche Situation geht ganz schön an die Nieren.«

				Das konnte Taylor gut nachvollziehen. »Und wie ging es aus?«

				»Ich habe mich umgedreht, sie mit drei Schüssen durch die Rückbank erledigt und gebetet, dass die Schüsse nicht durch den Kofferraum nach draußen dringen oder die Polizei irgendetwas davon merkt. Dann habe ich alle Fenster aufgerissen, damit der Geruch verschwinden konnte, und hielt auf dem Standstreifen an. Die Löcher in der Rückbank waren zwar nicht gerade groß, aber trotzdem bemerkbar. Der Cop hat sie aber nicht gesehen und mich nur verwarnt.«

				»Hätten Sie den Bullen auch umgebracht oder sich von ihm einbuchten lassen?«

				»Der hätte dran glauben müssen«, sagte Donaldson bestimmt. »Ich hasse Cops.«

				»Sie und ich, wir sind uns wirklich ähnlich.«

				»Jetzt aber die Million-Dollar-Frage«, fuhr Donaldson fort. »Wie viele haben Sie bereits auf dem Gewissen?«

				Taylor wischte sich den Bratensaft mit einer Serviette vom Kinn. »Da sind wir schon angekommen? Karten auf den Tisch, um zu sehen, wer mehr hat?«

				»Ich mache das schon eine ganze Zeit lang.« Donaldson rülpste. »Ich habe wahrscheinlich schon damit angefangen, ehe Sie überhaupt das Licht der Welt erblickten. Ich habe auch schon viel über solche, wie wir es sind, gelesen; ich liebe diese Audiobücher über wahre Verbrechen. Außerdem vergeht die Zeit damit viel schneller bei langen Fahrten. Bücher sammle ich auch. Filme und Zeitungsartikel ebenfalls. Wenn Sie dieselben Recherchen wie ich gemacht hätten, dann wüssten Sie, dass keiner unserer amerikanischen Kollegen mehr als achtundvierzig Opfer beweisen kann. Und das ist der Schlüssel: beweisen. Manche prahlen mit wahren Rekorden, aber beweisen können sie es nicht.«

				»Was also wollen Sie von mir wissen – wie viele ich schon umgebracht habe oder wie viele ich beweisen kann?«

				»Sowohl als auch.«

				Taylor zuckte mit den Schultern. »Nach achtundvierzig habe ich das Zählen sein lassen. Sobald ich ein Opfer in jedem Staat erledigt hatte, kam es mir nicht mehr so sehr auf Quantität, sondern auf Qualität an.«

				»Sie lügen«, meinte Donaldson. »Dafür sind Sie noch viel zu jung.«

				»Ein Opfer in jedem der achtundvierzig Zentralstaaten, alter Mann.«

				»Können Sie es beweisen?«

				»Ich habe die Führerscheine aufgehoben. Zumindest von denen, die einen hatten. Sind aber wohl kaum mehr als zwanzig. Huren tragen selten Ausweise bei sich.«

				»Keine Bilder? Trophäen? Souvenirs?«

				Taylor war nicht bereit, derartig intime Details mit einem Fremden zu teilen. Er grinste höhnisch. »Eine Trophäe … Das ist ja wie Betteln darum, dass man geschnappt wird, und darauf habe ich keinen Bock.«

				»Wohl wahr. Aber manchmal ist es schön, alte Erinnerungen wieder aufblühen zu lassen. Ständig unterwegs zu sein ist einsam, und man vergisst so schnell. Wenn es nicht so verdammt gefährlich wäre, hätte ich schon die eine oder andere Szene auf Video verewigt.«

				Das wäre in der Tat nicht schlecht, dachte Taylor und aß die letzte Gabel Kartoffelbrei. Aber meine Trophäenkiste reicht mir vorerst.

				»Und wie viele haben Sie geschafft, Opa?«

				»Hundertsiebenundzwanzig.«

				Taylor schnaubte. »Blödsinn.«

				»Sie haben völlig Recht, dass Souvenirs gefährlich sind, aber ich habe einen Haufen Fotos aus dem Anfang meiner Karriere.«

				»Und die tragen Sie mit sich herum?«, fragte Taylor überrascht.

				»Sie sind gut versteckt.« Donaldson starrte ihn mit funkelnden Augen an. »Wollen Sie sie sehen?«

				»Was soll das werden? So eine Art Ich-zeig-dir-meine-und-du-zeigst-mir-deine-Deal?«

				»Nein. Nicht unbedingt. Ich habe kein Interesse an Ihrer Führerscheinsammlung, hätte aber nichts dagegen, Ihrem Gast einen kleinen Besuch abzustatten.«

				Taylor runzelte die Stirn. »Ich stehe nicht auf Teilen. Und auch nicht auf die Überreste anderer.«

				Donaldson streckte langsam die Arme aus. »Das kann ich verstehen. Es ist nur … Sie wissen doch, wie es ist, wenn man alles vorbereitet hat und kurz davor steht, und dann sterben sie einem unter den Händen weg.«

				Taylor nickte. Wenn ein Opfer zu früh starb, war es, als wenn ein persönlicher Schatz gestohlen worden wäre.

				»Sie machen nicht den Eindruck, als ob Sie schüchtern wären«, fuhr Donaldson fort. »Deswegen dachte ich mir, dass Sie vielleicht Ihr Ding durchziehen wollen, während ich nur zuschaue.«

				Taylor lächelte verschlagen. »Sie sind ja ganz der alte Spanner.«

				Donaldson erwiderte sein Lächeln. »Ein alter Spanner, den die Überreste anderer nicht so stören, wie es bei Ihnen der Fall ist. Ich habe kein Problem damit, als Zweiter dranzukommen. So lange noch genügend übrig ist, dass ich auch noch meinen Spaß haben kann.«

				»Ich lasse alle wesentlichen Körperteile intakt.«

				»Dann könnten wir uns vielleicht einig werden. Was meinen Sie?«

				»Vielleicht.«

				Donaldsons Lächeln löste sich schlagartig in Luft auf. Genau wie Taylor hatte auch er es sofort bemerkt.

				Ein Cop im Lokal.

				Eine Frau, ungefähr vierzig Jahre alt, gute Figur, mit einem goldenen Stern am Gürtel. Aber selbst ohne Dienstmarke wäre es eindeutig gewesen, dass sie Polizistin war. Sie hatte diesen Gang, diesen Look, den Taylor aus fünf Kilometern Entfernung erkannte.

				»Dicke Luft«, flüsterte Donaldson.

				Wie es das Glück wollte, setzte sich die dicke Luft direkt neben sie.
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				Nachdem ich getankt hatte und auf die Toilette gegangen war, ging ich ins Lokal, um etwas zu essen.

				Der Diner war überraschend voll für diese späte Stunde, hauptsächlich mit Truckern. Obwohl ich seit guten zehn Jahren nicht mehr bei der Sitte gearbeitet hatte, war es mehr als eindeutig, dass die wenigen Frauen hier ihren Unterhalt auf illegale Weise verdienten.

				Nicht, dass mir das etwas ausmachte. Ich war von der Sitte zur Mordkommission gewechselt, weil es mir eigentlich egal war, was mündige Erwachsene freiwillig miteinander trieben. Ich hatte in meinem Leben auch schon die eine oder andere Droge probiert, und gerade als Frau fand ich es wichtig, dass man mit seinem Körper machen durfte, was man wollte. Was hier also abging, war für mich nicht mehr als Lokalkolorit. Ich wollte sowieso nur einen Kaffee und eine heiße Mahlzeit und hoffte, dass das reichen würde, um die lange Fahrt in die sehr geduldigen Arme meines Verlobten zu schaffen.

				Ich erwartete mindestens ein oder zwei Pfiffe, als ich durch die Tür trat, aber es kam nichts. Etwas enttäuschend. Ich trug noch die Klamotten, die ich vor Gericht angehabt hatte: einen braunen Hosenanzug, der die Figur betonte, und dazu Sandaletten mit sieben Zentimeter hohen Absätzen. Die Schuhe waren vielleicht leicht frivol, aber die Geschworenen konnten meine Füße im Zeugenstand sowieso nicht sehen. Nach dem Gerichtstermin hatte ich mich direkt ins Auto gesetzt, um nach Wisconsin zu fahren, und die Sandaletten trug ich nur, weil Latham sie so gerne mochte. Für ihn hatte ich mir außerdem die Fußnägel lackiert.

				Vielleicht waren die Anwesenden zu sehr mit ihren Liebesdienerinnen beschäftigt, um eine weitere Frau zu bemerken. Vielleicht lag es aber auch an mir. Latham meinte, dass man mir sofort anmerkte, dass ich bei der Polizei war, versicherte mir aber, dass ich trotzdem sexy sei. Nichtsdestotrotz – ein Autohof in Wisconsin um zwei Uhr morgens voller einsamer Männer, und keiner starrte mich gierig an … Vielleicht musste ich mal wieder ins Fitnessstudio.

				Erst da fiel mir auf, dass ich noch meine Dienstmarke am Gürtel trug. Mist.

				Ich sah mich kurz im Diner um, entdeckte den Notausgang, zählte die Gäste und Angestellten und überlegte, wer am ehesten einen Streit vom Zaun brechen könnte. Ein schräg gekleideter Mann in teuren Stiefeln und einer mit Diamanten besetzten Baseballkappe starrte mich lange an. Er vermittelte mir erfolgreich das Gefühl, dass er Cops hasste, und ich erwiderte seinen Blick, indem ich ihm signalisierte, dass ich Typen wie ihn noch weniger mochte. Wenn ich auch Prostituierte tolerierte, so waren mir Zuhälter zuwider. Es war einfach nicht fair, dass jemand dein hart verdientes Geld abkassierte, nur weil er größer und stärker war.

				Aber ich war nicht gekommen, um die Leute aufzumischen. Mir war lediglich nach Koffein und Kalorien.

				Ich ging also langsam durch das Restaurant, spürte die kalten Blicke, die mir folgten, und setzte mich an die Theke neben einen ziemlich beleibten Mann.

				»Kaffee? Die Polizei ist hier immer gern gesehen.«

				Ich nickte der Kellnerin zu. Sie drehte den Becher vor mir um und goss ein, während ich mich mit der Karte vertraut machte. Ob sie wohl frittierten Käse hatten? Das waren kleine Käsenuggets mit einer Kruste aus Brotkrumen, die typisch für Wisconsin waren.

				»Der Hackbraten ist gut.«

				Ich blickte den Mann zu meiner Linken an. Er war kräftig und groß und vielleicht fünfzehn Jahre älter als ich. Er hatte ein gutmütiges Gesicht, aber sein Lächeln wirkte irgendwie aufgesetzt.

				»Danke«, sagte ich.

				Ich nippte an meinem Kaffee. Schön stark. Nach zwei Tassen und einem Burger sollte ich wieder fit sein. Die Bedienung stand jetzt erneut vor mir, und ich bestellte einen Cheeseburger mit Bacon und dazu eine kleine Portion frittierten Käse.

				»Ich habe Sie noch nie hier gesehen.«

				Die Stimme hinter mir klang eindeutig nach Alphatier. Ich konnte mir vorstellen, wem sie gehörte.

				»Nur auf der Durchreise«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen.

				»Tja, vielleicht könnten Sie sich ein wenig beeilen, kleine Frau. Ihre Anwesenheit hier ist ganz schön mies fürs Geschäft.«

				Sorgfältig stellte ich meinen Becher mit Kaffee auf die Theke und drehte mich langsam auf dem Drehstuhl um.

				Der Zuhälter drückte die Brust heraus, als ob er einen BH geschneidert bekommen sollte. Einige geringelte Härchen lugten aus dem tiefen Ausschnitt seines Shirts, und eine Frau, die von irgendwas high war, hing ohne jeglichen Ausdruck an seinem Arm. Der dick aufgetragene Korrekturstift um ihr Auge vermochte ihr Veilchen nicht zu vertuschen.

				»Ich bin gerade nicht im Dienst und möchte nur einen Kaffee und den frittierten Käse probieren, den es in Illinois nicht gibt. Ich schlage vor, Sie kümmern sich um Ihre eigenen Angelegenheiten und lassen mich in Ruhe. Das hier ist nicht mein Revier. Aber ich gehe davon aus, dass die Polizei vor Ort nichts dagegen hätte, wenn ich Sie mit Ihren eigenen Zähnen füttern würde.«

				Der ältere Typ neben mir schnaubte belustigt, aber der Zuhälter fand das nicht so witzig.

				»Die Polizei vor Ort«, entgegnete er in einer hohen Fiepsstimme, mit der er mich offensichtlich nachmachen wollte, »und ich haben eine Vereinbarung. Und diese Vereinbarung lautet: keine Bullen.« Er rempelte grob gegen meine Schulter. »Und ich bin mir sicher, dass die nichts dagegen hätte, wenn ich Ihnen Ihre …«

				Ich schlug mit dem Salzfass in der Handfläche auf seine Lippen und demolierte dabei Haut, Glas und Zähne. Außer der Tatsache, dass das Salzfass hart und schwer war, taten die Glassplitter und das Salz ihr Übriges für sein Zahnfleisch. Es musste verdammt weh tun.

				Er fiel auf die Knie, hielt sich das Gesicht und schrie laut auf, ehe ihn drei seiner Huren aus dem Diner schleiften. Ich drehte mich langsam um und musterte den Rest der Anwesenden für den Fall, dass weitere Angreifer auf mich warteten. Aber keiner rührte sich von der Stelle. Dann wischte ich das übrige Salz auf meiner Hand an der Hose ab, widmete mich wieder meinem Kaffee und versuchte, das durch meinen Körper schießende Adrenalin unter Kontrolle zu bekommen. Ich hasste jede Art von Gewalt, aber sobald er mich berührt hatte, blieb mir wenig anderes übrig, als ihm zu zeigen, wo es langging. Ich wollte mich nicht mit den bestochenen Dorfpolizisten herumärgern. Er konnte auf die Idee kommen, mich wegen Körperverletzung anzuzeigen. Oder schlimmer noch. Ich hätte im Krankenhaus landen können, weil dieser verdammte Zuhälter glaubte, mich genauso behandeln zu können wie die Frauen, die für ihn arbeiteten.

				Es war besser, kurzen Prozess zu machen, auch wenn ich mich deswegen keinen Deut besser fühlte.

				Ich holte tief Luft, um mich wieder zu fassen, und schaffte es sogar, an dem Kaffee zu nippen, ohne ihn zu verschütten, hielt aber die ganze Zeit über die Tür im Auge. Ich hatte dem Zuhälter derart zugesetzt, dass er in die Notaufnahme musste. Doch falls er härter und noch dümmer war, als ich ihn einschätzte, konnte er auf die Idee kommen, sich eine Knarre zu holen. Ich legte meine Handtasche auf die Theke, damit ich jederzeit an meine 38er kam. Man konnte nie vorsichtig genug sein.

				»Sie sind Lieutenant Jack Daniels, nicht wahr?«

				Ich blickte erneut zu dem Dicken neben mir. Obwohl ich oft genug in den Nachrichten auftauchte, erkannte man mich so gut wie nie in Chicago und erst recht nicht in irgendeinem Kaff in der Pampa.

				»Und Sie sind?« Meine Tonlage war höher, als es mir recht war.

				»Ein Fan. Sie haben den Serienmörder Charles Kork dingfest gemacht – den man den Pfefferkuchen-Mann nannte. Wie viele Frauen hatte der doch gleich auf dem Gewissen?«

				»Zu viele«, erwiderte ich knapp und widmete mich erneut meinem Kaffee.

				»Ich habe mir den Fernsehfilm angeschaut, und dann kam auch noch die Serie. Sie sehen viel besser aus als die Schauspielerin, die Sie gespielt hat.«

				Ich war nicht in der Laune, angehimmelt zu werden. Außerdem hatte der Typ irgendetwas Unheimliches an sich.

				»Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich habe gerade keine Lust, mich zu unterhalten.«

				Der Dicke ignorierte meinen Wink mit dem Zaunpfahl. »Und Barry Fuller haben Sie ebenfalls geschnappt. Der hatte doch über ein Dutzend umgebracht, stimmt’s? Der war sowohl ein Serien- als auch ein Massenmörder, weil er so viele Agenten an dieser Raststätte abgeknallt hat.«

				Ich seufzte. Die Bedienung brachte mir den frittierten Käse und zwinkerte mir zu. »Das geht aufs Haus.«

				»Vielen Dank. Äh … Ich könnte noch etwas Salz gebrauchen.«

				Ich nahm ein Stück. Es war viel zu heiß. Also spuckte ich es wieder aus und spielte damit in meiner Hand, bis es essbar war. Mein größter Fan wollte währenddessen einfach nicht aufgeben.

				»Da waren noch andere in der Kork-Sippe, oder? Ein ganzer Haufen Psychopathen. Stimmt es, dass die zusammen über vierzig Leute umgebracht haben?«

				Ich wollte mich in diesem Moment wirklich nicht mit der Familie Kork auseinandersetzen – genauso wenig wie mit diesem Cop-Groupie.

				Aber abgesehen davon war ich durch den Zwischenfall mit dem Zuhälter wieder hellwach.

				Als die Kellnerin mir das Salz brachte, bat ich sie, mir das Essen einzupacken. Das schien den Dicken zu stören, denn er wandte mir den Rücken zu und flüsterte angeregt mit seinem Kumpel, einem jüngeren, recht attraktiven Mann in einem Flanellhemd. Der junge Mann nickte, und die beiden standen auf und machten Anstalten, zu gehen.

				»Eine letzte Frage noch, Lieutenant, und ich verspreche Ihnen, Sie nicht mehr zu belästigen.«

				Ich seufzte erneut, sah ihn an und sagte: »Dann schießen Sie los.«

				»Haben Sie sich jemals mit zwei Serienmördern gleichzeitig angelegt?«

				Ich steckte mir ein weiteres Stück frittierten Käse in den Mund und entgegnete: »Nicht, dass ich wüsste.«

				Er lächelte mich schief an. »Schade. Das wäre echt cool gewesen.«

				Er legte einige Dollarnoten auf die Theke und folgte seinem Kumpel aus dem Diner.

				Endlich Ruhe, dachte ich und entschied mich, doch hier zu essen.
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				Taylor hatte noch nie einen Bullen umgebracht. Einmal war es beinahe so weit gewesen, als er angehalten wurde und man ihn bat, aus dem Truck zu steigen. Er war drauf und dran gewesen, sein Messer im Bauch des Cops zu vergraben, aber der Typ wollte nur prüfen, ob Taylor nüchtern war. Er fuhr nie betrunken, das war viel zu riskant. Er bestand das Umherlaufen und Sich-an-die-Nase-Fassen mühelos, und der Bulle ließ ihn mit den üblichen Ermahnungen gehen, ohne nachzusehen, ob Taylor eine tote Hure in seinem Bett hatte.

				Aber diese Polizistin hatte es ihm angetan. Er mochte starke Frauen. Er mochte es, wenn sie gegen ihn kämpften und nicht aufgeben wollten. Es machte so viel Spaß, ihren Willen zu brechen. Insbesondere wenn sie so hübsche Füße hatten wie die Frau da drin.

				Auf Donaldsons Rat hin war Taylor zurück zu seinem Truck gegangen und hatte die Plastiktüte mit den Papiertüchern geholt, die in Äther getränkt waren. Candi war noch immer bewusstlos. Doch jetzt, da sich Taylor in die Polizistin verguckt hatte, ließ sie ihn beinahe gänzlich kalt.

				Ich werde ein wenig Jack Daniels probieren, dachte er und grinste. Ein wenig hier, ein wenig da, und dann vielleicht noch ein wenig mehr.

				Da Donaldson ihm dabei half, wollte er Candi seinem neuen Kumpan überlassen. Obwohl Taylor nicht auf Voyeurismus stand, war es vielleicht interessant, einem Profi bei der Arbeit zuzuschauen. Hoffentlich war kein Sex dabei, denn er hatte keinerlei Bock, Donaldsons nackten Wabbelhintern sehen zu müssen.

				Taylor holte die Plastiktüte – die Papiertücher waren noch feucht – und kehrte zu Donaldson zurück.

				»Hier ist es am besten, im Schatten dieses Lasters«, schlug Donaldson vor.

				Taylor war es zwar nicht ganz recht, dass Donaldson glaubte, das Sagen zu haben, aber er unterbrach den alten Mann trotzdem nicht.

				»Sie denkt, dass ich ihr Fan bin«, fuhr Donaldson fort. »Also ist dies der Plan: Ich werde sie rufen und sie hier rüberbitten, damit sie mir ein Autogramm gibt. Dann sind Sie dran, und zwar von hinten – mit dem Äther.«

				»Sie ist bewaffnet. Die Handtasche war zu schwer, als dass da nur Make-up und Geldbörse drin sein könnten.«

				»Das ist mir auch aufgefallen. Ich kümmere mich um ihre Handgelenke, und Sie packen sie am Hals. Zusammen ringen wir sie zu Boden. Wie weit ist es bis zu Ihrem Truck?«

				»Der rote Peterbilt da.«

				»Sobald sie bewusstlos ist, nehmen wir sie in unsere Mitte und schleppen sie zu Ihrem Truck, wobei wir so tun, als ob sie betrunken wäre.«

				Taylor schüttelte den Kopf. »Aber nur, wenn wir ganz sicher sind, dass niemand zuschaut. Ich will nicht, dass irgendjemand meine Nummer aufschreibt.«

				»Okay. Wir können mit ihr spazieren gehen, bis wir alles kontrolliert haben.«

				Taylor starrte Donaldson einen Moment lang an und sagte: »Aber sie gehört mir.«

				Donaldson antwortete nicht.

				»Und Sie bekommen die Hure, weil Sie mir helfen, Donaldson. Die Polizistin ist meine.«

				Endlich stimmte Donaldson zu. Er nickte. »Also gut. Ist die Hure hübsch?«

				»Zu alt. Dicke Oberschenkel und einen Hängebauch vom Kinderkriegen.«

				Donaldson hob eine Augenbraue. »Sie hat Kinder?«

				Taylor lachte auf. »Mögen Sie etwa Kinder?«

				»In der Not frisst der Teufel Fliegen. Man kann sich auch mit Kindern amüsieren. Hatte sie ein Handy dabei? Dann zeige ich Ihnen, wie.«

				»Hatte sie.«

				»Her damit.«

				Taylor war neugierig geworden, was Donaldson vorhatte, kramte das Handy aus seiner Tasche und reichte es ihm. Donaldson durchsuchte das Adressbuch, bis er fündig wurde.

				»Ich rufe mal kurz zu Hause an«, verriet er.

				»Aber Anrufe können zurückverfolgt werden, oder?«, fragte Taylor besorgt.

				»Zu diesem Handy, aber nicht zum Standort. Um das herauszufinden, braucht man schon ein verdammt raffiniertes System, und ich bezweifle, dass die lokale Polizei über so etwas verfügt.«

				»Können Sie auf laut schalten?«

				Donaldson drückte auf eine Taste, und Taylor konnte es am anderen Ende der Leitung läuten hören.

				»Hallo?« Die Stimme eines Jungen vor dem Stimmbruch.

				»Detective Donaldson am Apparat. Es tut mir leid, dir mitteilen zu müssen, dass deine Mutter tot ist.«

				»Was?«

				»Deine Mutter ist tot, Kleiner. Sie wurde auf grausame Weise ermordet.«

				»Mommy ist tot?« Das Kind begann zu weinen.

				»Das ist ein Berufsrisiko, wenn man eine Nutte ist, und deine Mutter war eine Hure. Sie hatte Sex mit fremden Männern und wurde dafür bezahlt. Einer dieser Männer hat sie jetzt umgebracht.«

				»Mommy ist tot!«

				Donaldson legte auf.

				Taylor schüttelte lachend den Kopf. »Mann, oh Mann. Das ist fies.«

				»Ich werde später zurückrufen, um zu sehen, wie es ihm geht. Außerdem hat das Handy eine Kamera. Vielleicht schicke ich ihm noch ein paar Fotos von seiner Mommy, sobald ich mit ihr fertig bin.«

				»Wird die Babysitterin nicht die Polizei benachrichtigen und hierherschicken?«

				»Glauben Sie, die Babysitterin hat den leisesten Schimmer von Mommys Job? Und selbst wenn die Bullen Wind von der Sache bekommen, bezahlt Murray sie, um von hier fernzubleiben. Außerdem sitzen wir dann schon lange in Ihrem gemütlichen Truck.«

				Taylor war sich nicht sicher, wie schlau das gewesen war. Aber trotzdem – ein Kind anzurufen, um ihm zu sagen, dass seine Mutter tot war, hatte etwas. Taylor dachte an all die Handys, die er über die Jahre weggeworfen hatte und an den Haufen Spaß, den er sich dadurch hatte entgehen lassen.

				Donaldson fuhr mit der Hand in die Tasche und holte ein kleines Fernglas hervor. Er hielt es vor die Augen und richtete es auf das Restaurant.

				»Sie ist noch immer mit ihrem Burger beschäftigt. Eine verdammt hübsche Braut, nicht wahr? Jack verdammte Daniels. Heute ist ein Glückstag. Das ist schon eine unglaublich kleine Welt, mein Freund.«

				»Nicht, wenn man von L. A. nach Boston fahren muss«, warf Taylor ein.

				»Komisch, dass Sie das erwähnen. Ein Grund, warum ich als Kurier arbeite, ist mein großes Jagdgebiet. Ich nehme an, dass Sie aus dem gleichen Grund Trucker geworden sind.«

				»Je größer, desto besser. Ich mache ja auch nicht in meinen eigenen Vorgarten.«

				»Eben. Ich bezweifle, dass die Polizei je von mir gehört hat. Die Bullen reden sowieso nie mit ihren Kollegen aus einem anderen Staat. Man kann so etwas sehr lange durchziehen, wenn man vorsichtig ist.«

				»Worauf fahren Sie denn so ab?«, wollte Taylor wissen.

				Donaldson ließ das Fernglas sinken. »Worauf ich abfahre?«

				»Was stellen Sie mit ihnen an?«

				Donaldson zog eine Augenbraue hoch – eine Angewohnheit, die Taylor langsam auf die Nerven ging. »Sind wir schon so weit, dass wir uns über unsere Methoden austauschen? Ich weiß noch nicht einmal, wie Sie heißen.«

				»Ich bin Taylor. Und ehe ich Sie in mein Heiligtum lasse, will ich wissen, ob Sie nicht irgendwas Krankes vorhaben.«

				»Definieren Sie ›krank‹.«

				»Gedärme sind okay, solange man sie nicht durchsticht. Den Gestank wird man so schnell nicht mehr los.«

				»Innere Organe interessieren mich wenig.«

				»Wie sieht es mit Vergewaltigung aus?«

				Donaldson lächelte. »Ich mag Vergewaltigung.«

				»Das will ich nicht mit ansehen. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber nackte Typen machen mich nicht an.«

				»Verstanden. Wir können uns abwechseln, sodass jeder etwas Privatsphäre hat. Worauf ich abfahre, wie Sie so schön sagen, ist das Abschneiden des Gesichts. Stück für Stück. Hier einen Nasenflügel, da ein Ohr, eine Lippe, um sie dann damit zu füttern. Immer schön langsam.«

				Taylor konnte sich das gut vorstellen.

				»Und was ist mit Ihnen, Taylor?«

				»Beißen. Ich fange mit Zehen und Fingern an. Danach ist nichts mehr vor mir sicher.«

				»Wie lange halten Sie Ihre Opfer am Leben?«

				»Das Längste waren bisher zwei Tage.«

				Donaldson nickte. »Ah, das ist gut. Ich arbeite draußen, an verschiedenen Orten, sodass ich nie genügend Zeit habe, es auszukosten. Aber Sie mit Ihrem Mörder-Mobil, Sie können sich so richtig Zeit nehmen.«

				»Genau das ist der Grund, warum ich Trucker bin und nicht Kurier.«

				Donaldson blickte wehmütig drein. »Ich überlege, ob ich mir nicht eine Hütte irgendwo im Wald miete. Irgendwo in der Wildnis. Da könnte ich dann jemanden hinbringen und es so richtig in die Länge ziehen. Kennen Sie den alten Zaubertrick? Das Mädchen in einer Kiste, und der Zauberer bohrt dann lauter Messer hinein?«

				Taylor nickte. »Klar doch.«

				»So eine Kiste würde ich gerne bauen. Bloß dass es bei mir keinen Trick dabei gäbe. Das würde doch Spaß machen, oder? Ein Messer nach dem anderen hineinstechen.«

				Taylor konnte sich gut vorstellen, dass das sehr viel Spaß machen würde.

				Donaldson blickte erneut durch das Fernglas. »Sie kommt. Wir sollten uns in Position begeben.«

				Taylor nickte. Er spürte, wie die Aufregung von ihm Besitz ergriff. Diesmal würde es anders werden. Diesmal würde er die Erfahrung mit jemandem teilen. Es war merkwürdig befriedigend, ganz anders als die Dutzende Male vorher.

				Vielleicht war dieses abwechselnde Morden seine Zukunft.

				Er packte die in Äther getränkten Papiertücher, ging hinter der Stoßstange in die Hocke und wartete darauf, dass der Spaß begann.
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				Der Burger war gut gewesen, der Kaffee auch. Der frittierte Käse hingegen konnte nur als himmlisch bezeichnet werden. Es war mir absolut schleierhaft, warum er in Chicago weder für Geld noch gegen Liebe zu kaufen war.

				Ich beglich die Rechnung, gab der Kellnerin ein ordentliches Trinkgeld und versuchte dann, Latham anzurufen, um ihm Bescheid zu geben, dass ich wieder fit war, um mich auf den langen Weg zu ihm zu machen.

				Noch immer kein Empfang. Entweder brauchte ich einen neuen Anbieter oder ein neues Handy. Was mir besonders auf die Nerven ging, war die Tatsache, dass andere Leute im Diner fröhlich vor sich hin telefonierten. Wenn sich der Typ aus der Werbung jetzt durch die Tür traute, hätte ich ihm auf der Stelle mein Handy an den Kopf geworfen.

				Der Parkplatz war beleuchtet. Aber die großen Trucks warfen noch größere Schatten, und ich war mir mehr als die meisten anderen der Gefahren bewusst, die im Dunkeln auf einen lauern konnten. Ich hängte die Handtasche über die Schulter und klemmte sie dann unter den Arm, um mich zum Auto zu begeben. Immer schön im Hellen bleiben. Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war, dass dieser blöde Zuhälter mir auflauerte. Oder dieser …

				»Lieutenant Daniels!«

				… fette Typ vom Diner, der jetzt hinter einem der Laster hervorkam und rasch auf mich zu eilte. Ich hielt inne, fuhr mit der Hand in meine Handtasche und suchte nach meiner Waffe. Irgendetwas an ihm war mir nicht ganz geheuer, und mit über zweieinhalb Zentnern war er einfach zu riesig für mich.

				Er wurde langsamer, als ich in meine Handtasche griff – kein gutes Zeichen. Leute mit guten Absichten achten nicht darauf, dass man eine Waffe dabeihat. Mein Herz fing heftig zu pochen an, und meine Beine spannten sich.

				»Kommen Sie keinen Schritt näher«, befahl ich mit meiner Polizeistimme.

				Er hielt drei Meter vor mir an, und ich konnte sehen, dass er nichts in den Händen hielt. »Ich wollte Sie nur um Ihr Autogramm bitten.«

				Meine Finger umklammerten den Griff meines 38er-Revolvers. Selbst nach mehr als zwanzig Jahren Polizeierfahrung hatte eine Konfrontation noch immer etwas Unheimliches an sich. Bei neunundneunzig Prozent aller Konfrontationen war eine Deeskalation der beste Weg, um Gewalt aus dem Weg zu gehen. Man musste Herr der Situation werden, nett, aber unnachgiebig sein, sich entschuldigen, wenn es nötig war. Bei dem Zuhälter hätte es nicht funktioniert, denn schließlich hatte er das Spiel im Diner vor allem für das Publikum inszeniert. Hier aber konnte es klappen.

				»Tut mir leid, aber ich gebe keine Autogramme. Ich bin kein Promi.«

				»Es würde mir viel bedeuten.« Er streckte mir die leeren Handflächen entgegen und machte einen Schritt auf mich zu.

				Mir war eingetrichtert worden, niemals die Waffe zu zücken, wenn ich nicht auch bereit war, sie zu benutzen.

				Ich zückte sie.

				»Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie keinen Schritt näher kommen sollen!«

				»Sie machen Witze, oder?« Noch ein Schritt. Jetzt war er keine zwei Meter mehr von mir entfernt.

				Ich zielte genau auf seine Brust. »Mache ich etwa den Eindruck, als ob ich scherzen würde?«

				Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Behandeln Sie etwa so Ihre Fans, Lieutenant? Ich will Ihnen nichts Böses. Wollen Sie einen unschuldigen Bürger erschießen?«

				»Mit Wollen hat das nichts zu tun. Aber ich werde es tun, wenn ich mich bedroht fühle. Wo ist Ihr Kumpel?«

				»Mein Kumpel?«

				Er log. Ich konnte es in seiner Miene sehen. Rasch drehte ich mich um, da ich spürte, dass jemand hinter mir war. Eine Bewegung. Jemand versteckte sich zwischen zwei parkenden Trucks. Ich wandte mich erneut um und warf mich auf den dicken Mann. Ohne Zeit zu verlieren, packte ich zwei seiner ausgestreckten Finger und drehte sie um. Ich war schnell und entschlossen und hatte genug Kraft, um seinen Arm zur Seite zu reißen und ihn auf die Knie zu zwingen. Dann richtete ich die Pistole auf seine Schläfe.

				»Hinlegen. Gesicht nach unten!«

				Er fiel nach vorne, und ich musste loslassen, sonst hätte er mich mitgerissen. Aber statt mit dem Gesicht zuerst aufzukommen, wälzte er sich zur Seite und versuchte, mir einen Tritt zu versetzen.

				Ich hätte abdrücken sollen. Aber ein Teil von mir befürchtete, dass ich vielleicht nichts weiter als einen Autogrammjäger auf dem Gewissen haben würde. Außerdem war ich selbstverliebt genug, um zu glauben, dass ich alles unter Kontrolle hatte. Ich wich seinem Tritt aus und rammte ihm meinen Absatz in die Niere, um ihm zu zeigen, dass ich keinen Spaß verstand.

				Da warf sich sein Partner auf mich.

				Er traf mich von der Seite. Ich verlor die Balance und stürzte mit der Schulter zuerst auf den Asphalt. Der Kerl landete mit voller Wucht auf mir. Er war so schwer, dass es mir den Atem verschlug. Dann griff er mit einer Hand in mein Gesicht und drückte mir etwas Kaltes, Feuchtes auf Mund und Nase. Meine Atemwege füllten sich mit einer scharfen Chemikalie. Ich hielt den Atem an, hob die Waffe und drückte ab …

				Aber ich konnte nicht. Die Pistole wollte nicht.

				Er fummelte weiter mit den Papiertüchern in meinem Gesicht herum und rieb sie mir jetzt über die Augen. Das Brennen war viel schlimmer als das von Chlor, sodass ich meine Lider vor Schmerz schloss. Ich spürte, wie er mir die Waffe aus der Hand reißen wollte. Der kleine Teil meines Hirns, der bisher von Panik verschont geblieben war, begriff, dass mein Angreifer die 38er am Hahn packte und ich ihn deswegen nicht wegpusten konnte.

				Ich versuchte noch immer nicht zu atmen, denn ich wusste, dass mich das bewusstlos machen würde – ganz gleich, was genau er mir ins Gesicht hielt. Sobald das passierte, war ich so gut wie tot. Die Panik nahm zusehends von mir Besitz, und ich begann, wild um mich zu schlagen. Ich musste meine Beine wieder auf den Boden bekommen, um mir Halt zu verschaffen. Aber er hatte sich mit seiner vollen Länge auf mich gelegt – und jetzt kam der Dicke dazu, um ihm zu helfen.

				Mir blieb nichts anderes übrig: Ich tat so, als ob ich das Bewusstsein verloren hätte und ließ meinen Körper jegliche Spannkraft aufgeben.

				Die Sekunden vergingen. Jede davon kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Ich wollte nichts anderes, als endlich wieder etwas Sauerstoff in meine Lunge zu bekommen. Unter idealen Bedingungen konnte ich meinen Atem über eine Minute lang anhalten. Aber in Todesangst und von zwei schweren Psychopathen attackiert, würde ich es nur einen Bruchteil dessen aushalten …

				Eine Sekunde nach der anderen, Jack. Du darfst nur nicht atmen.

				Mir wurde schwindlig. Mein Kopf schien sich auszudehnen und um sich selbst zu kreisen.

				»Kommt jemand?«

				»Nein, die Luft ist rein.«

				Nicht bewegen, nicht atmen.

				Das Brennen in meinen Augen war unerträglich. Ich wollte sie mit den Händen reiben und den Schmerz so zumindest etwas lindern.

				Nicht bewegen. Nicht atmen.

				Meine Brust begann sich zu verkrampfen, das Zwerchfell fing zu beben an. Noch wenige Augenblicke länger, und ich würde es nicht mehr aushalten. Ich würde die giftigen Gase einatmen. Ob ich wollte oder nicht.

				Luft anhalten nicht einatmen nicht einatmen NICHT EINATMEN … 

				»Zu viel von dem Zeug, und Sie bringen sie um!« Das war der Dicke.

				Der Griff über meinem Gesicht lockerte sich, und die widerlich stinkenden Tücher über Mund und Nase verschwanden. Ich wollte nach Luft schnappen und den Sauerstoff in mich einsaugen wie ein Marathonläufer. Doch es gelang mir, langsam und beinahe unmerklich durch Mund und Nase einzuatmen.

				Der Gestank war noch nicht verschwunden. Benzin war überall auf meinem Gesicht, und ich brauchte all meine Willenskraft, um ein Niesen und einen drohenden Hustenanfall zu unterdrücken. Ich atmete so vorsichtig wie im Tiefschlaf, obwohl mein Herz so laut und schnell pochte, dass es mir durch die Brust zu springen drohte.

				»Die ist hinüber. Nehmen Sie einen Arm, und dann nichts wie weg hier.«

				Ich spürte, wie sie mich auf die Beine zerrten, meine Arme um ihre Schultern legten und begannen, mich fortzuschleppen. Meine Zehenspitzen schleiften über den rauen Asphalt. Es kam mir vor, als ob sie mich über Sandpapier zogen. Ich biss mir auf die Wange. Sobald ich auch nur einen Pieps von mir gab, würden sie mir die stinkenden Tücher wieder auf Mund und Nase drücken.

				»Ihre Füße! Passen Sie auf ihre Füße auf! Ich will, dass sie unversehrt bleiben!«

				»Psst! Ist ja gut, heben wir sie etwas an.«

				Plötzlich schwebte ich in der Luft. Ich versuchte, einen winzigen Blick zu erhaschen, um zu sehen, in welche Richtung sie mich trugen. Doch als ich meine Augen einen Spalt breit öffnete, war alles verschwommen, und der Schmerz schien sich zu verdreifachen. Ich konnte das Gewicht meiner Handtasche auf meiner Schulter spüren. Zumindest schien die Schulter noch zu funktionieren, auch wenn sie von dem Aufprall auf den Asphalt stark schmerzte. Aber sie war offenbar weder ausgekugelt noch gebrochen.

				»Der hier.«

				Ich hörte das Klappern von Schlüsseln, ehe sich eine Tür öffnete.

				»Ich steige zuerst ein und ziehe sie dann hoch«, meinte der Dicke.

				»Schauen Sie sich um, ob die Luft rein ist.«

				»Wir sind hier allein, mein Freund.«

				Ein neuer Griff. Dann schoben sich kräftige Arme unter meine Achseln und zogen mich hoch. Plötzlich verspürte ich Hände auf meinen Fesseln, mein rechter Schuh wurde mir ausgezogen und …

				Etwas Warmes, Feuchtes um meinen großen Zeh.

				Um Himmels Willen … Er hat sich meinen Zeh in den Mund gesteckt.

				Seine Zunge umkreiste den Zehn einmal, zweimal, und er begann zu saugen. Ich hörte, wie er schmatzte und zu stöhnen begann.

				Diese Missgeburt saugt an meiner Zehe.

				Feucht und labbrig wie Eis am Stiel. Ich wollte zucken, wollte aufschreien.

				Ruhig, Jack. Du darfst ihn nicht treten, du darfst dich nicht bewegen.

				Dann biss er zu und begann mit den Zähnen nach oben und unten zu schaben. Nicht stark genug, dass die Haut riss, aber hart genug, um weh zu tun. Der Druck nahm zu …

				Ich verspürte eine Welle des Ekels über mir zusammenschlagen, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Meine Muskeln spannten sich unfreiwillig an, und mein Magen drehte sich um, sodass ich kurz davor stand, den Burger und den frittierten Käse wieder hochzuwürgen. Eine Hälfte von mir hing noch aus dem Truck. Ich konnte nichts sehen. Doch jetzt musste ich alles aufs Spiel setzen und dem Arschloch ins Gesicht treten. Hoffentlich würde ich dabei mit dem Schuhabsatz mitten in seinen Augapfel treffen. Sie waren zu zweit, ich allein. Außerdem hatten sie meine Knarre beschlagnahmt. Aber ich würde es nicht zulassen, dass er mir den Zeh abbiss – zumindest nicht, ohne mich zu wehren.

				»Taylor, lassen Sie sie zufrieden. Zumindest, bis wir sie im Truck haben.«

				Plötzlich war mein Zeh wieder an der frischen Luft. Dann wurde ich mit einem gewaltigen Ruck nach oben gezogen und landete auf dem Schoß des Dicken. Ich ging davon aus, dass er im Fahrersitz des Sattelschleppers saß. Sein heißer Atem drang an mein Ohr, und ich spürte die klamme Berührung seiner Lippen. Eine Hand fasste mir an die Brust, zerrte an meiner Bluse, an meinem BH, während sich die andere an meinem Bein hocharbeitete.

				»So eine süße Lady«, ertönte seine Stimme, während er mit seinem Mund meinen Nacken hoch und runter fuhr. »Ich werde es genießen, dir dein eigenes Gesicht zum Fraß vorzuwerfen.«

				Immer schön langsam atmen, Jack. Du darfst jetzt nicht verkrampfen. Sie dürfen nicht merken, dass du bei Bewusstsein bist.

				Als seine Lippen meine Wange berührten, kam es mir vor, als ob ich einen elektrischen Schlag erhielte, und ich musste mich beinahe übergeben.

				»Schaffen Sie sie nach hinten«, befahl Taylor. »Ehe wir sie ins Bett bringen.«

				Der Dicke tätschelte mein Knie ein letztes Mal und grunzte, ehe er mich nahm und mich mitsamt seinem fetten Körper vom Sitz hievte. Sie zogen, drückten und zerrten an mir. Ich riskierte einen Blick, aber alles war dunkel und verschwommen. Ich musste mir dringend die Augen reiben. Alles, was ich ausmachen konnte, war eine Art Leiter.

				»Da ist ein Griff an der Luke.«

				»Wo?«

				»Direkt über Ihrem Kopf.«

				Ich wurde durch eine Öffnung in die Decke der Fahrerkabine geschoben, ehe man mich auf eine Matratze warf. Es war heiß. Ich konnte Bleichmittel, ein billiges Parfüm und etwas Metallisches riechen. Frisches Blut. Doch noch etwas drang an meine Nase, das mich im Innersten erschütterte – ein Gestank, den ich aus den letzten zwanzig Jahren von Hunderten von Fällen genau kannte. Es war eine Mischung aus schlecht gewordenem Fleisch und Exkrementen, den selbst alle Bleichmittel dieser Erde nicht zu übertünchen vermochten.

				Der Gestank toter Körper.

				Hier sind Menschen gestorben.

				»Ganz schön warm hier oben.«

				»Sobald wir anfangen, mache ich die Klimaanlage an. Außerdem habe ich Lautsprecher hier oben, damit wir Musik bei der Arbeit hören können. Ach, und eine Steckdose gibt es auch, falls Sie gerne mit Elektrowerkzeugen hantieren.«

				»Ich mag Elektrowerkzeuge.«

				»Geben Sie ihr mal einen Klaps, um zu sehen, ob sie schon wieder bei Bewusstsein ist.«

				Ich hörte einen Schlag, gefolgt vom Wimmern einer weiblichen Stimme.

				»Die ist noch ganz schön wacklig.«

				»Ach, die ist bald wieder da. Ich weiß, dass sie nicht hübsch anzusehen ist. Aber sobald man anfängt, ist das doch sowieso Nebensache, oder?«

				»Taylor, ich wollte mich bedanken, dass Sie mich in Ihr Heim eingeladen haben. Ich habe so viel über Jack Daniels gelesen, sie beschäftigt mich schon seit Jahren. Sie ist der feuchte Traum jeden Killers.«

				Eine lange Pause.

				»Was wollen Sie damit sagen?«, meinte Taylor schließlich.

				»Ich will damit sagen, dass ich sie haben will.«

				»Das haben wir doch schon besprochen. Sie gehört mir.«

				»Sie können ihre Füße haben, aber ich will das Gesicht.«

				»Aber ich will sie mit Haut und Haaren.«

				Donaldson lachte. »Wissen Sie, Sie erinnern mich an meinen jüngeren Bruder. Ich vermisse den Kleinen manchmal sehr, so sehr, dass es mir beinahe leidtut, ihn umgebracht zu haben. Aber ich erinnere mich noch an die Worte meines Vaters, wenn wir uns wegen irgendeines Spielzeugs gestritten haben. Er hat immer gemeint: ›Wenn ihr es euch nicht teilen wollt, dann bekommt es keiner von euch.‹«

				Dann hörte ich das unverkennbare Geräusch, das mein 38er-Revolver von sich gab, wenn man den Hahn spannte.
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				Taylor stand auf der Leiter. Sein Oberkörper ragte aus der offenen Luke hervor. Er starrte auf die entsicherte Waffe. Der dicke Mann kniete auf dem Boden und hielt sie an den Kopf der Polizistin, während Donaldson ihn mit ernstem Blick fixierte.

				Verdammt. Wie konnte ich so leichtfertig sein und ihm die Waffe überlassen?

				In Taylor breitete sich eine tödliche Kälte aus, als ob sich sein Körper in Eis verwandelte. Er suchte nach den richtigen Worten und versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen. »Wissen Sie was, Donaldson? Vielleicht haben Sie Recht. Teilen scheint nur fair, vielleicht macht es sogar Spaß. Außerdem soll eine solche Berühmtheit ruhig Bekanntschaft mit uns beiden machen. Aber ich möchte hinzufügen, dass mir bei dem Anblick einer Waffe in Ihrer Hand nicht ganz wohl ist. Wir wollen doch keine Feinde werden, wir beide. Oder?«

				Donaldson lächelte, zuckte mit den Achseln, ließ den Hahn los und steckte den Revolver in die Hosentasche. »Ich weiß Ihre Gastfreundschaft zu schätzen, Taylor. Ganz ehrlich. Normalerweise bin ich einem Seelenverwandten gegenüber nicht so unhöflich. Aber diese Frau löst irgendetwas in mir aus. Ich habe mich schon seit Jahren nicht mehr so gefreut.«

				»Das merke ich«, bestätigte Taylor, der auf Augenhöhe mit Donaldsons Leistengegend stand.

				»Also. Dann lassen Sie uns einen Plan schmieden.«

				»Gut.«

				Taylor entspannte ein wenig, da der Revolver nicht mehr im Spiel war, wenn er sich auch sicher war, dass Donaldson ihn früher oder später wieder zücken würde. Seine ursprüngliche Vorstellung des abwechselnden Spaßes hatte inzwischen einer anderen Platz gemacht. Nun sah er sich gefesselt und musste immer wieder den Mund aufmachen, damit Donaldson sein Gesicht an ihn verfüttern konnte. Zu viele Füchse im Hühnerstall fangen an, sich selbst umzubringen – das war leider eine Tatsache. Eigentlich schade, da Taylor den alten Mann beinah ins Herz geschlossen hatte.

				»Wenn Sie jetzt bereit sind, dass wir uns das Mädchen teilen«, sagte Donaldson, »hätten Sie dann etwas dagegen, wenn wir uns gemeinsam an ihr zu schaffen machen? Zur gleichen Zeit, meine ich? Sie kümmern sich um die untere Hälfte, während ich mich an der oberen vergnüge?«

				Taylor tastete mit der Hand seine Hüfte ab. Er fühlte nach dem Messergriff, der hinter dem Gürtel hervorragte. Donaldson hatte ihm die Waffe auf dem Parkplatz wiedergegeben. Das Beste war wohl, wenn er ihn auf der Stelle umbringen würde. Aber der Typ war gewaltig und die Messerklinge ziemlich kurz. Falls Donaldson nicht gleich sterben würde, konnte er sich wehren und vielleicht sogar die Knarre ziehen.

				Nein, das Messer war keine gute Idee.

				Aber Taylor hatte eine abgesägte Schrotflinte unter dem Beifahrersitz. Er musste nur die Treppe hinunter, die Luke verriegeln und sie holen.

				»Also, gegen Teilen habe ich nichts.« Taylor versuchte nachdenklich dreinzublicken. »Aber ich möchte ihr in die Augen sehen, wenn ich mein Ding mache. Und das wäre schwierig, wenn sie keine Augen mehr hätte.«

				»Sie wären ja nicht weg, sondern in ihrem Mund«, entgegnete Donaldson.

				Taylor schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht.«

				»Ich könnte ihre Augen verschonen. Vielleicht nur die Lider abtrennen, sodass sie keine andere Wahl hätte, als zuzuschauen. Das wäre gar nicht schlecht. Wir könnten außerdem erst mal an der Hure proben.«

				Donaldson trat Candi in die Seite. Sie stöhnte auf.

				Taylor wusste, dass es nur ein kurzer Weg bis zum Boden der Fahrerkabine war. Er musste die Luke wieder zumachen, ehe Donaldson die Pistole ziehen konnte. Er hatte keine Ahnung, ob die Kugel aus dem Revolver durch den mehr als einen Zentimeter dicken Stahl der Fahrerkabine dringen würde, aber er war sich sicher, dass seine Flinte damit kein Problem haben würde. Die richtete einen ziemlichen Schaden an, war allerdings auch verdammt laut.

				»Ich stehe nicht auf flotte Dreier. Aber wenn Sie mir versprechen, ihre Augen zu verschonen und dass sie noch bei Bewusstsein ist und nicht vorzeitig abdankt, könnte ich Sie als Erster ranlassen.«

				Donaldson verzog zunächst keine Miene, ließ dann aber eine Augenbraue in die Höhe schnellen.

				»Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen. Aber während ich hier oben mein Ding durchziehe, könnten Sie einen Plan aushecken, wie Sie mich um die Ecke bringen – oder mich einfach hier oben einschließen.«

				Taylor wünschte sich plötzlich, nie an diesem Autohof angehalten zu haben.

				»Tja, wir scheinen nicht weiterzukommen.«

				»Doch«, erwiderte Donaldson und schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich glaube noch immer, dass wir das auf die Reihe bringen können. Ich habe nicht vor, Ihnen Leid zuzufügen, Taylor. Und ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mir diese Möglichkeit eröffnen. Ich hätte nicht die Pistole ziehen dürfen – das war ein Fehler. Aber ich habe dieses Spiel jetzt so lange auf eigene Faust durchgezogen, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich weiß, dass Sie Ihr Messer dabeihaben und dass im Truck wahrscheinlich noch eine weitere Waffe liegt. Mit anderen, kurzen Worten, ich befürchte eine Eskalation.«

				»Ich möchte Sie auch nicht umbringen.« Das war die Wahrheit. Nicht, dass Donaldson ihm irgendwie am Herzen gelegen hätte, aber den toten Mann aus der Schlafkabine zu zerren und in einen Fluss zu werfen wäre sicherlich keine angenehme Sache.

				»Wir kennen einander noch nicht besonders gut, aber wir sind Seelenverwandte. Vielleicht könnten wir sogar Freunde werden.«

				»Alles ist möglich.«

				»Wie lange wird die Polizistin ohnmächtig bleiben?«, wollte Donaldson wissen.

				»Ein paar Minuten, wahrscheinlich länger. Sie müssen sie nur zwicken, um zu sehen, ob sie sich bewegt. Wenn sie völlig weg ist, rührt sie keinen Muskel.«

				Donaldson lehnte sich über Jack Daniels und kniff hart in ihre Brust. Sie bewegte sich nicht.

				»Die ist ausgeschaltet. Haben Sie ein Seil dabei?«

				»Nein, dafür sind aber Gummizüge in der Kiste.«

				Keiner der beiden machte Anstalten, sich zu bewegen. Endlich hob Donaldson erneut eine Augenbraue. »Sind Sie ein Spieler, Taylor?«

				»Soll schon vorgekommen sein, dass ich die eine oder andere Wette abgeschlossen habe.«

				»Dann werfen wir eine Münze. Der Gewinner darf sich als Erstes an der Polizistin zu schaffen machen.«

				Taylor dachte nach. »Das klingt akzeptabel, wenn alles mit rechten Dingen zugeht.«

				»Wir könnten in das Restaurant gehen, und die Kellnerin kann das Münzwerfen für uns übernehmen. Außerdem wäre es vielleicht keine schlechte Idee, ein bisschen frische Luft zu schnappen, um den Kopf wieder frei zu kriegen.«

				»Selbst wenn ich damit einverstanden wäre, bin ich noch immer im Nachteil.«

				Donaldson nickte. »Der Revolver. Den abzufeuern, wäre weder für mich noch für Sie eine weise Entscheidung. Die Bullen sind vielleicht schon auf dem Weg hierher, nachdem Lieutenant Daniels den Zuhälter abgekanzelt hat.«

				»Da hätte ich eine Lösung.«

				»Ich höre.«

				»Eine leere Pistole kann niemandem weh tun. Sie geben mir die Patronen, aber schön langsam und vorsichtig, sonst könnte ich nervös werden und Sie hier oben für ein paar Tage ohne Klimaanlage oder Wasser einschließen.«

				»Klingt okay.«

				Donaldson fuhr langsam und vorsichtig, genauso wie Taylor es verlangt hatte, mit der Hand in die Hosentasche und zog die Waffe hervor. Er schob den Finger in den Abzugbügel, sodass die Pistole umgedreht in der Luft hing. Dann öffnete er die Trommel, um alle Patronen in seine Hand zu schütten und sie Taylor zu reichen.

				Taylor grinste.

				Vielleicht klappte das doch mit dem Abwechseln.

				»Alles klar?«, fragte Donaldson.

				»Alles klar. Aber jetzt müssen wir erst einmal die Polizistin fesseln.«

				Taylor kletterte in die Schlafkabine. Die beiden starrten sich an und taxierten sich, ehe sie mit der Arbeit begannen. Donaldson hatte rasch den Dreh raus, und nach kurzer Zeit war Jack Daniels gefesselt.

				»Sie sind sich sicher, dass hier nichts passieren kann?«, wollte Donaldson wissen und starrte auf das Resultat seiner Arbeit.

				»Mir ist noch nie jemand entkommen. Gummizüge sind fester als Seil. Der Aufbau ist aus Stahl und das Schloss an der Luke massiv. Die kann nirgendwo hin.«

				Taylor nahm Jack Daniels’ Handtasche, warf sie sich über die Schulter und kletterte hinter Donaldson die Leiter hinunter in die Fahrerkabine. Er schloss die Luke zu, untersuchte die Handtasche, holte einige Sachen heraus und ging dann zusammen mit Donaldson zurück zum Diner.
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				Sobald sie verschwunden waren, rollte ich auf den Bauch und erhob mich mühsam auf die Knie. Meine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Die Gummizüge waren so fest um meine Handgelenke gebunden, dass meine Finger zu kribbeln begannen. Ich zerrte an den Zügen, um mich von ihnen zu befreien, aber sie gaben kaum nach.

				Um meine Brust und meine Oberarme waren weitere Gummizüge gespannt, die sich bis zu Knien und Fersen wanden. Ich drehte mich auf die Seite und stöhnte auf. Meine Schulter war noch immer lädiert, und meine linke Brust, in die Donaldson so grob gezwickt hatte, pochte vor Schmerzen. Wenn er nur wenige Sekunden länger zugekniffen hätte, wäre ich nicht mehr in der Lage gewesen, an mich zu halten, und hätte laut aufgeschrien.

				So zu tun, als ob ich das Bewusstsein verloren hätte, schien mir eine bessere Option, als wirklich in Ohnmacht gefallen zu sein. Doch als sie mich gefesselt hatten, merkte ich, dass Schreien und heftiger Widerstand, während ich dazu noch in der Lage gewesen war, vielleicht klüger gewesen wären.

				Panik breitete sich in mir aus und drohte mich zu überwältigen. Ich begann zu hyperventilieren. Die Angst und ich – wir waren alte Weggefährten. Ich konnte sie nicht aus meinen Gedanken verbannen, aber wenn ich es schaffte, nicht den Kopf zu verlieren, würde ich sie aushalten und mich durchkämpfen. Das Ziel war es, nicht über das nachzudenken, was mir widerfahren könnte, sondern keinen anderen Gedanken als den an eine erfolgreiche Flucht zuzulassen.

				Ich konnte die Augen vor brennendem Schmerz noch immer nicht öffnen. Also rollte ich mich nach links und hoffte, auf irgendetwas zu stoßen, das mir bei meinen Befreiungsversuchen nützlich sein könnte. Ich traf auf etwas Weiches und fuhr mit der Wange darüber. Eine Art Schaumstoff. Ich rollte nach rechts, bis ich auf etwas Geeigneteres stieß – etwas Hartes, das am Boden festgemacht war. Ich raffte mich hoch und rieb mit meinen gefesselten Handgelenken daran.

				Es fühlte sich wie ein Brett an, das ungefähr einen halben Meter hoch und recht dünn war. An einer Seite ragte mittig etwas heraus, und obwohl ich jegliches Gefühl in meinen Händen verloren hatte, sagte mir das Geräusch, dass es sich um ein Vorhängeschloss handeln musste.

				Ich fuhr mit beiden Händen unter das Schloss und versuchte, es zwischen meinen Handgelenke und den Gummizügen zu positionieren. Dann holte ich tief Luft und riss meine Arme mit aller Wucht noch oben.

				Die Gummizüge hakten sich am Vorhängeschloss ein und dehnten sich.

				Ich zog härter. Mir kam es vor, als ob mir beide Arme aus den Schultergelenken springen müssten.

				Plötzlich hatte ich die Hände befreit und fiel mit dem Gesicht nach vorne auf den gepolsterten Boden.

				Einige Augenblicke lang versuchte ich, meine Finger zu bewegen. Ich zuckte vor Schmerzen zusammen, als das Blut in sie schoss. Die anderen Gummizüge um meine Arme hatte ich schnell abgelegt. Endlich konnte ich in die Hände spucken und meine Augen mit dem Speichel abreiben. Das Brennen ließ nach, und ich war in der Lage, einen verschwommenen Blick um mich zu werfen. Über mir befand sich eine Lampe, die ein schwaches Licht abgab. Ich konnte beige Matten ausmachen. An der abgeschrägten Decke klebte schwarzer Schallschutz. Eine Kiste. Und eine gefesselte Frau, deren Füße in einer Art Pranger steckten. Die Gummizüge, die vor kurzem noch um meine Hände gebunden waren, hingen um das Vorhängeschloss.

				Ich befreite meine Beine, zog den anderen Schuh aus und kroch zu der Frau hinüber, um auch sie von den Gummizügen zu befreien. »Können Sie mich hören?«

				Die Frau stöhnte leise auf, und ihre Augenlider flatterten schwach.

				»Sie müssen aufwachen!« Ich schüttelte sie sanft. »Wir haben ein Problem.«

				»Mein … Fuß … tut … weh …«

				»Wie heißen Sie?«

				»Mein … Fuß …«

				Ich packte ihr Kinn, sodass sie mich anschauen musste.

				»Hören Sie mir zu. Ich bin Polizistin. Wir befinden uns in der Schlafkabine eines Trucks, und zwei Männer wollen uns umbringen. Also – wie heißen Sie?«

				»Candi. Ich … Ich kann meine Füße nicht bewegen. Es tut so weh.«

				Ich drehte mich zum Pranger um, krabbelte auf die andere Seite und zuckte zusammen, als ich das Blut bemerkte. Nichtsdestotrotz beugte ich mich vor, um besser sehen zu können. Schließlich musste ich in der Lage sein, die Situation, in der wir uns befanden, richtig einzuschätzen. Dann wünschte ich mir, dass ich das Gesehene wieder aus meinem Gehirn streichen könnte.

				»Was ist mit meinem Fuß passiert?«

				»Sie haben Ihren kleinen Zeh verloren.«

				»Meinen … Zeh?«

				Ich untersuchte den Pranger. Er war schwer und massiv, und das Vorhängeschloss schien unmöglich zu knacken. Also wandte ich mich den Scharnieren auf der anderen Seite zu. Sie waren mit jeweils sechs Schrauben befestigt.

				Ich krabbelte weiter, setzte mich hin und winkelte die Knie an.

				»Bewahren Sie Ruhe, Candi. Ich werde versuchen, Sie zu befreien.«

				Ich trat mit voller Wucht gegen die Oberkante des Bretts. Einmal, zweimal, dreimal.

				Aber der Pranger gab nicht nach, die Schrauben hielten. Wenn ich noch härter zutrat, würde ich mir die Ferse brechen.

				»Haben Sie keine Waffe?«

				Ich ignorierte Candis Vorschlag und musterte stattdessen die Kiste in der Ecke der Schlafkabine. Entschlossen robbte ich zu ihr hinüber, um zu sehen, ob vielleicht etwas Nützliches zu finden war.

				»Lassen Sie mich nicht allein!«

				»Keine Angst. Ich werde bei Ihnen bleiben, das verspreche ich.«

				Ich fand die Papiertücher, einen Stapel Atemmasken, die Sprühdose mit dem widerlich stinkenden Mittel, Plastiktüten und eine große Tupperware-Dose. Der Deckel war voller brauner Flecken. Geronnenes Blut. Mir wurde bei diesem Anblick mulmig. Ich kämpfte gegen den Ekel an und entfernte den Deckel.

				Die Dose war voller Salz. Aber ich konnte kleine braune Dinge darin ausmachen. Ich schüttelte die Dose ein wenig, um die schrumpeligen Gebilde, die wie Dörrpflaumen aussahen, genauer zu betrachten.

				Dann fiel bei mir der Groschen. Ich konnte mich kaum beherrschen und hatte das dringende Bedürfnis, mich zu übergeben. Entsetzt zuckte ich zurück und presste mir die Hand auf den Mund. Es waren Dutzende, wenn nicht Hunderte in der Dose.

				Dieses kranke Arschloch.

				»Haben Sie etwas gefunden?«

				»Nichts, mit dem wir etwas anfangen könnten«, erwiderte ich und schloss den Deckel.

				»Was ist in der Dose?«

				Dieser Taylor war nicht dumm. Er ließ nichts herumliegen. Keine Werkzeuge, keine Waffen oder Schlüssel. Ich betrachtete die Sprühdose.

				»Candi, rauchen Sie?«

				»Ja.«

				»Haben Sie Feuer dabei? Streichhölzer?«

				»In meiner Handtasche, aber die hat er mir weggenommen.«

				Verdammt. Andererseits war ein Feuer in dieser hermetisch abgetrennten Folterkammer vielleicht sowieso keine gute Idee. Aber die Kiste konnte von Nutzen sein. Sie war aus Holz, die Ecken mit Metall verstärkt. Ich hob sie hoch. Sie wog mindestens zehn Kilo.

				»Was ist in der Dose?«

				Ich schleppte die Kiste zu Candi hinüber und kniete mich neben sie.

				»Halten Sie still«, befahl ich. »Wenn ich nicht genau ziele, könnte ich Ihre Beine brechen.«

				Ich biss die Zähne zusammen, holte aus und wuchtete die Kiste so heftig es ging gegen den Pranger. Ein lautes Krachen ertönte, aber sowohl Kiste als auch Pranger schienen den Schlag ohne Schaden überstanden zu haben.

				Ich holte erneut aus.

				Und noch einmal.

				Und noch einmal.

				Und noch einmal.

				Meine Schulter begann zu brennen, und die Kiste drohte an den Ecken zu zerbersten, aber immerhin bogen sich die Scharniere bereits.

				Noch zweimal, und der Deckel der Kiste zerbrach, sodass sich ihr Inhalt auf dem Boden der Schlafkabine verteilte. Die Tupperdose landete direkt neben Candi.

				Ich holte ein letztes Mal aus. Die Kiste zersprang in ihre Einzelteile. Ich nahm ein Brett und schob es in die Öffnung, die ich neben Candis Füße geschlagen hatte, um es wie eine Brechstange zu benutzen und die Scharniere zu sprengen.

				Es bewegte sich, ganz langsam … Noch ein Stück …

				Endlich brach der Pranger entzwei.

				Candi setzte sich auf. Sie massierte ihre Fessel und betrachtete die Wunde. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				»Scheiße. Dieses Arschloch.«

				»Wir müssen hier raus. Wir müssen einen Fluchtweg finden.«

				»Mein Zeh …« Sie begann zu schluchzen.

				»Candi! Sie müssen sich konzentrieren!«

				Sie starrte mich an.

				»Wir müssen die Matten zusammenrollen«, befahl ich ihr. »Und einen Ausweg finden, ehe die beiden zurückkommen.«

				Sie schniefte. »Die beiden? Ich weiß nur von einem, von Taylor.«

				»Der hat jetzt einen Spielgefährten.« Ich schnitt eine Grimasse. »Und sie sind bewaffnet.«

				Ich konnte sehen, wie eine Reihe von Emotionen über Candis Gesicht wanderten. Zuerst Wut, dann Schmerz, gefolgt von Verzweiflung und schließlich purer Angst.

				»Ich habe Kinder«, flüsterte Candi. »Einen Jungen und ein Mädchen.«

				»Dann müssen wir einen Weg hier herausfinden, und zwar schnell. Los, ziehen Sie an den Matten.«

				»Wie spät ist es? Mein Macker, Julius, wird nach mir suchen, wenn ich nicht rechtzeitig zurück bin.«

				Der Zuhälter. Ich sah ihn vor mir, wie er ohne Zähne aus dem Diner geschleppt wurde.

				»Julius wird wahrscheinlich nicht zu Ihrer Rettung kommen. Aber jetzt zu den Matten. Sofort.«

				Sie wischte sich die Nase am Ärmel ab und streckte den Arm nach der Tupperdose aus.

				»Candi …«

				»Ich will wissen, was da drin ist.«

				Sie öffnete den Deckel und schielte auf die rotbraunen Dinger, die in Salz eingelegt waren.

				»Was sind das …«

				»Wir müssen nach einem Fluchtweg suchen, Candi.«

				»Sind das etwa … Um Gottes Willen …«

				»Darüber müssen Sie sich in diesem Augenblick wirklich keine Gedanken machen.«

				»Keine Gedanken machen? Wissen Sie, was das sind?«

				»Ja.«

				»Das sind … Brustwarzen.«

				»Ich weiß, Candi. Und deswegen müssen wir uns beeilen und von hier verschwinden.«

				Das schien endlich den gewünschten Effekt zu haben. Zusammen zerrten wir an den Matten und hockten bald über der Luke. Ich zog an dem eingelassenen Griff.

				Verschlossen.

				Ich riss noch einmal so hart ich konnte daran, bis mein Hals beinahe platzte und ich Sternchen sah.

				Aber die Luke gab keinen Deut nach.

				»Wir werden hier sterben, das wird unser Grab.« Candi hatte sich hingehockt, umschlang ihre Knie und schaukelte panisch hin und her.

				Ich atmete tief durch. »Nein, das werde ich nicht zulassen.«

				»Er wird uns einen Zeh nach dem anderen abbeißen, sich dann an unsere Titten machen und sie in diese Scheißdose legen.«

				Ich streckte die Arme hoch und riss an dem Schallschutz. Darunter befand sich dickes Aluminium. Hektisch blickte ich mich um und untersuchte die Wände.

				Es gab keinen Ausweg. Wir waren gefangen.

				Da spürten wir es beide. Die Fahrerkabine begann zu wackeln.

				Sie waren zurückgekommen.
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				Die Bedienung namens Fran hatte nichts dagegen, für die beiden Männer, die ihr so reichlich Trinkgeld gegeben hatten, eine Münze zu werfen.

				»Zahl«, sagte Taylor.

				Fran fing die Münze und schlug sie aufs Handgelenk.

				»Zahl. Glückwunsch, Süßer.«

				Taylor nickte ihr zu und drehte sich dann zu Donaldson, um zu sehen, wie er reagierte, was er aber nicht tat. Sein Gesichtsausdruck verriet gar nichts. Taylor verließ das Restaurant, und Donaldson trabte hinter ihm her. Draußen war es noch immer heiß und schwül. Der Parkplatz war beinahe völlig belegt, aber es war weit und breit niemand zu sehen.

				»Alles klar?«, fragte Taylor Donaldson, als sie sich auf den Weg zurück zum Truck machten.

				»Klar. War eine faire Angelegenheit. Aber ich darf zuschauen, oder?«

				Taylor zuckte mit den Achseln, als ob es ihm nichts ausmachte. Innerlich jedoch erregte ihn die Tatsache, dass er Publikum haben würde.

				»Klar doch.«

				»Und ich darf ihr Gesicht haben?«

				»Ich will mit dem Gesicht nichts zu tun haben.«

				»Das sollten Sie mal probieren. Das Gesicht. Man pellt das Fleisch ab, bis der Schädel darunter zum Vorschein kommt. Ich wette, dass Jack Daniels einen wunderschönen Schädel hat.«

				Taylor hielt inne und starrte Donaldson an. »Diese Polizistin hat es Ihnen wirklich angetan, oder?«

				»Ich würde sie auf der Stelle heiraten, wenn sie mich nehmen würde. Aber es bleibt für mich wohl nichts anderes als ein blutiger Blowjob übrig, nachdem ich ihr die Zähne ausgeschlagen habe. Haben Sie noch ihr Handy?«

				Taylor hatte ihre Brieftasche und das Handy aus der Handtasche genommen. Er holte es hervor.

				»Ob Officer Donaldson ihre nächsten Angehörigen informieren sollte?« Taylor grinste, als er Donaldson das Handy reichte.

				»Das könnte man durchaus machen. Aber ich möchte erst einmal herausfinden, mit wem unsere Polizistin zuletzt gesprochen hat. Und der Gewinner heißt … Latham. Vor weniger als einer Stunde. Wollen wir mal sehen, ob dieser Latham noch immer wach ist?«

				»Aber bitte laut stellen.«

				Es klingelte zweimal, ehe eine Männerstimme am anderen Ende ertönte.

				»Jack? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

				»Und dazu haben Sie guten Grund«, meldete sich Donaldson. »Spreche ich mit Latham?«

				»Wer ist da?«

				»Ich werde Jack Daniels in Kürze umbringen. Sie wird fürchterliche Schmerzen erleiden. Was halten Sie von der Idee?«

				Schweigen.

				»Was ist los, Latham? Macht es Ihnen nichts aus, dass …« Donaldson schielte auf das Handy. »Verdammt, die Verbindung ist abgebrochen. Kein Empfang.«

				Er drückte auf die Wahlwiederholungstaste, aber das Telefon blieb stumm.

				Für einen Augenblick standen sie auf dem Parkplatz und starrten einander an, ohne ein Wort zu sagen.

				»Ich hasse es, wenn die Verbindung abbricht«, meinte Taylor schließlich. »Treibt mich auf die Palme.«

				»Bullen!«

				»Und ich hasse Bullen.«

				»Hinter Ihnen!«

				Taylor drehte sich rasch um und erstarrte. Ein Streifenwagen der Wisconsin-Polizei kam auf sie zu. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Der Fahrer lehnte sich aus dem Fenster zu ihnen hinüber. Er war weiß, dick und trug etwas über der Oberlippe, das ein unverbesserlicher Optimist vermutlich als Schnurrbart beschreiben würde.

				»Haben Sie zufällig heute Abend im Diner einen Vorfall miterlebt?«

				Taylor schaltete sofort. Aber Donaldson war anscheinend genauso flott, denn er machte den Mund als Erster auf.

				»Was für einen Vorfall?«

				»Eine Kollegin aus Illinois soll sich mit einem Einheimischen angelegt haben.«

				»Wir sind nur auf der Durchreise«, antwortete Donaldson. »Uns ist nichts aufgefallen.«

				Der Bulle nickte und fuhr zum Diner weiter. Er hielt kurz an, um seinen Kollegen herauszulassen, ehe er langsam über den Parkplatz kreiste.

				»Ich musste lügen«, erklärte Donaldson. »Sonst hätten wir eine Aussage machen müssen, und ich möchte nicht, dass mein Name in einem Polizeibericht auftaucht.«

				»Ganz Ihrer Meinung. Aber jetzt haben wir ein anderes Problem. Die werden garantiert mit der Kellnerin reden und begreifen, dass wir dabei waren, während der andere sämtliche Autokennzeichen aufschreibt. Er wird Jacks Auto finden. Also muss sie noch irgendwo hier sein. Und dann werden sie nach ihr suchen.«

				»Wir müssen weg von hier, und zwar sofort.«

				Taylor nickte. »Da gibt es ein Plätzchen etwa fünfzig Kilometer nördlich von hier entlang dem Highway 39. Wir treffen uns da in einer halben Stunde. Haben Sie noch das andere Handy?«

				»Ja.«

				»Dann lassen Sie mir das von der Polizistin«, verlangte Taylor. »Geben Sie mir Ihre Nummer, damit wir miteinander kommunizieren können, wenn es nötig sein sollte. Ich gebe Ihnen meine.«

				Nachdem sie die Nummern ausgetauscht hatten, reichte Donaldson Taylor die Hand. Er nahm sie.

				»Bis bald, Seelenverwandter.«

				Dann gingen sie ihrer Wege.

				Taylor kletterte in seinen Truck, warf den Motor an und fuhr mit einem Lächeln auf dem Gesicht von Murray’s Parkplatz. Obwohl er Donaldson noch immer nicht hundertprozentig vertraute, begann ihm diese Partnerschaft Spaß zu machen. Vielleicht könnten sie ihre Zusammenarbeit ausbauen. Teamwork machte alles viel aufregender.

				Taylor war kurz vor der Zufahrt zum Highway, als er ein Licht am Armaturenbrett aufblinken sah.

				Das war der Feueralarm. Der Rauchmelder in der Schlafkabine.

				Was zum Teufel war da los?

				Er nahm den Fuß vom Gas, hielt auf dem Standstreifen an, zog die Handbremse und holte die abgesägte Schrotflinte unter dem Beifahrersitz hervor, ehe er sich zur Luke aufmachte, um zu sehen, was die beiden Schlampen angestellt hatten.
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				Kaum hatte die Fahrerkabine gewackelt, packte ich sämtliche Gummizüge und spannte sie so stramm wie möglich zwischen Lukengriff und Pranger. Wenn sich die Luke öffnete, sollte sie sich so schnell nicht wieder schließen.

				Da fuhr der Truck an, und ich fiel auf den Hintern. Die Tatsache, dass sie wegfuhren, war uns in unserer Situation nicht gerade hilfreich. Zumindest saßen viele Leute bei Murray’s. Doch wenn Taylor uns irgendwohin brachte, wo keine Menschenseele war, sanken unsere Chancen drastisch.

				Ich blickte mich erneut in der Schlafkabine um. Da war das Licht über meinem Kopf. Daneben – ebenfalls an der Decke – hatte er einen Rauchmelder angebracht. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass man ihn außerhalb dieses schallgeschützten Gefängnisses hören würde, doch vielleicht war er mit der Fahrerkabine verdrahtet.

				»Candi! Testen Sie mal den Rauchmelder an der Decke, da gibt es einen Knopf!«

				Sie richtete sich mühselig auf und hob die Hand, um auf den Knopf zu drücken. Das laute, penetrante Piepsen tat mir in den Ohren weh, aber würde Taylor es überhaupt hören?

				Anscheinend schon, denn der Truck wurde langsamer und hielt schließlich an.

				Ich schnappte mir die Tupperdose sowie ein zerborstenes Brett von der Kiste und kroch neben die Luke. Jetzt hieß es nur noch warten und hoffen.

				Es dauerte nicht lange, ehe sich die Luke öffnete. Die Gummizüge erfüllten wie geplant ihre Aufgabe und rissen sie Taylor aus der Hand. Kurz darauf erschien der Lauf einer abgesägten Schrotflinte. Ich trat sie beiseite und warf eine Handvoll Salz in Taylors Augen. Er schrie auf, und ich warf mich auf ihn, bewaffnet mit dem kaputten Brett. Ich schlug es ihm mit voller Wucht auf die Nase, wodurch er den Halt verlor.

				Als er zu Boden stürzte, hechtete ich mit dem Kopf zuerst durch die Luke, landete auf seiner Brust und klemmte die Schrotflinte zwischen uns.

				Er versuchte, mich von sich zu hieven – er war verdammt kräftig –, aber ich hatte die Schwerkraft auf meiner Seite und kämpfte um mein Leben. Mein Knie traf zielgenau in seine Eier. Der erste Tritt saß so gut, dass ich gleich drei weitere hinterherjagte.

				Er schrie auf, versuchte, die Beine zu schließen und sich auf die Seite zu drehen. Ich packte den Schaft der Schrotflinte und riss daran, woraufhin er die Waffe ohne Vorwarnung losließ. Ich stürzte rückwärts mit der Schrotflinte in der Hand von ihm und schlug mit dem Rücken gegen die Leiter. Der Aufprall war so heftig, dass mir der Atem versagte und sich das Zwerchfell verkrampfte. Einem Moment lang bekam ich keine Luft.

				Taylor kniete sich hin, knurrte zornig und warf sich auf mich. Ich hob die Waffe und suchte krampfhaft mit dem Zeigefinger nach dem Hahn, aber der Kerl war schneller und schlug mir die Schrotflinte aus der Hand. Schon saß er mit gespreizten Beinen auf mir, und ich mir wurde die Luft noch knapper. Seine Hände legten sich um meinen Hals.

				»Du wirst den absoluten Weltrekord im Langsamsterben aufstellen.«

				Dann fiel Candi auf seinen Rücken.

				Taylor ließ augenblicklich los und versuchte, sie zu ergreifen und von sich zu zerren. Aber sie ließ nicht locker, sondern krallte sich mit einer Hand um seinen Hals, während sie mit der anderen ein feuchtes Papiertuch in sein Gesicht drückte.

				Er fiel auf alle viere und bockte wie ein Stier beim Rodeo. Candi ließ sich nicht abschütteln. Mir gelang es indessen endlich, meine Lunge mit Luft zu füllen, während ich mit den Händen panisch nach der abgesägten Schrotflinte tastete. Es war zu zwar gefährlich, ihn zu erschießen, während Candi an seinem Rücken hing. Aber ich nahm das Laufende wie einen Baseballschläger in die Hand, holte aus und donnerte ihm den Kolben gegen die Schläfe.

				Taylor sackte in sich zusammen.

				Nach Luft schnappend spürte ich mein Herz so heftig klopfen, als drohte es mir die Rippen zu zerbrechen. Candi hielt das feuchte Papiertuch noch immer über Taylors Gesicht, und ein Teil von mir wünschte sich, dass sie ihn tötete. Aber die Vernunft gewann schließlich doch.

				»Candi.« Ich berührte sie sanft an der Schulter. »Es ist vorbei.«

				»Es ist erst vorbei, wenn ich ihm einen seiner verdammten Zehen abgebissen habe.«

				Ich schüttelte mit dem Kopf. »Geben Sie mir das Papiertuch, Candi. Der landet für den Rest seines Lebens hinter Gittern, und je nach Bundesstaat, in dem er vor Gericht gestellt wird, bezahlt er vielleicht sogar mit seinem Leben.«

				Sie blickte mich an, reichte mir das Papiertuch und brach in Tränen aus.

				Plötzlich öffnete sich die Tür, und Donaldson erschien. Er blickte sich kurz um und richtete dann meinen 38er-Revolver auf mich.

				»Sieh einer an, was haben wir denn hier? Wie wäre es, wenn Sie die Schrotflinte fallen lassen, Lieutenant?«

				Ich starrte ihn an und grinste dann von einem zum anderen Ohr.

				»Sie haben ihm die Patronen gegeben, Idiot.«

				Donaldson Augen weiteten sich, als ich die Waffe hob und abdrückte, gerade als er rückwärts aus der Tür sprang. Das Armaturenbrett explodierte, und der Lärm drohte mir das Trommelfell zu zerreißen. Candi hielt sich beide Ohren zu. Ich ignorierte das Vibrieren und versenkte eine weitere Ladung in den Vorderteil der Fahrerkabine, ehe ich mich an die Verfolgung machen wollte.

				Doch etwas hielt mich davon ab.

				Taylor. Er hatte mich am Bein gepackt.

				Candi warf sich auf ihn, vergrub ihre Finger in seinen Haaren und schlug seinen Kopf so oft auf den Boden, bis sein Griff erschlaffte und er mich losließ.

				Ich stolperte aus dem Fahrerhaus und trat auf die Straße. Meine 38er lag auf dem Asphalt. Donaldson hatte sie einfach weggeworfen. Ich blickte erst nach links, dann nach rechts und schließlich unter den Truck.

				Donaldson war verschwunden.

				Wenige Sekunden später erschien ein Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene und raste direkt auf uns zu.
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				»Vielen Dank, Liebling.«

				Ich nahm das Weinglas dankbar entgegen, das Latham mir reichte, ehe er sich neben mich ins Bett legte. Das Feuer im Kamin prasselte, der Chardonnay war wohltemperiert, und als Latham seine Hand um meine Hüften legte, seufzte ich wohlig auf. Zumindest für diesen Augenblick war die Welt in Ordnung. Candi war wieder bei ihren Kindern, und Taylor gestand eifrig einen Mord nach dem anderen – alles, was er während der letzten fünfzehn Jahre verbrochen hatte. Zehn Staaten kämpften bereits darum, ihn vor den anderen vor Gericht bringen zu dürfen. Mir wurde aus dem Zwischenfall mit dem Zuhälter kein Strick gedreht, weil die Kellnerin Fran aussagte, dass er mich zuerst angegangen habe. Mein lädierter Körper heilte zusehends, und ich hatte alle meine Sachen zurückerhalten – sogar meine Sandale. Es war mein fünfter Urlaubstag, und ich fühlte mich großartig.

				Die einzige ungeklärte Sache war die mit Donaldson. Aber auch der würde geschnappt werden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihn irgendwo erwischte.

				»Weißt du, eigentlich hast du dich noch gar nicht bei mir dafür bedankt, dass ich dir das Leben gerettet habe«, meinte Latham.

				»Ach, hast du das?«, fragte ich ihn und knuffte ihn in die Brust. »Und ich hatte den Eindruck, dass ich diejenige gewesen bin, die einen Haufen Leben gerettet hat.«

				»Nachdem der Typ angerufen hatte, kontaktierte ich sofort die Polizei und erzählte ihr, dass du bei Murray’s seist und dich jemand in seiner Gewalt habe.«

				»Die Polizei ist aber erst eingetroffen, nachdem ich die Situation unter Kontrolle hatte.«

				»Trotzdem habe ich eine Belohnung dafür verdient, dass ich mich so wacker geschlagen und nicht den Kopf verloren habe. Findest du nicht?«

				»Und woran hast du da gedacht?«

				Er flüsterte etwas Unanständiges in mein Ohr.

				»Du Perverser!«, entsetzte ich mich, lächelte und küsste ihn.

				Dann nahm ich einen Schluck Wein und erfüllte seinen Wunsch.
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				Utah, eine Woche später

				1

				Donaldson behielt eine Hand am Lenkrad, während er mit der anderen mit dem Handy spielte.

				Es hatte noch immer die Nummer von Lieutenant Jack Daniels gespeichert.

				Das schicksalhafte Aufeinandertreffen war mittlerweile über eine Woche her. Er hatte sich rasch aus dem Staub gemacht und war nach Südwesten abgehauen. Ihm war klar, dass eine bundesweite Fahndung nach ihm ausgerufen werden würde. Aber sie hatten kaum etwas über ihn in der Hand, lediglich eine Beschreibung und einen Namen.

				Vielleicht würde er sie wieder anrufen, in einer Woche oder so. Nur um ein bisschen zu plaudern, sonst nichts.

				Drohen würde er ihr erst später, wenn er ihr einen Besuch abstatten wollte.

				Das mit Taylors Verhaftung tat ihm durchaus leid. Es war eine Schande, einen Seelenverwandten zu verlieren. Aber wenn er von Anfang an zu teilen bereit gewesen wäre, säße er jetzt nicht hinter Gittern.

				Zumindest hat er mich nicht verpfiffen, dachte Donaldson.

				Aber das hatte Donaldson nicht daran gehindert, so viel Entfernung zwischen sich und Wisconsin zu legen wie nur irgend möglich. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, unterzutauchen, bloß nicht aufzufallen und jegliche Spuren zu verwischen, dass er gar nicht dazu gekommen war, seiner Leidenschaft nachzugehen. Das hatte ihn zwar nicht davon abgehalten, nach möglichen Opfern Ausschau zu halten. Aber die waren dünn gesät.

				Es war gar nicht so leicht, einen Tramper zu finden, wenn es keinen gab.

				Donaldson schwelgte in Erinnerungen. Vor zehn Jahren hatten sie im Überfluss an den Highways gestanden, mindestens einer alle zehn Kilometer, und ein anspruchsvoller und wählerischer Killer konnte sich das leichteste, spaßigste oder verheißungsvollste Opfer in aller Ruhe aussuchen. Heutzutage aber sorgten die Bullen dafür, dass es kaum noch Tramper gab, und Donaldson musste Ausfahrten, Unterführungen und Raststätten abklappern, durch kleine Straßen tuckern oder stundenlange Kaffeepausen in Autohöfen einlegen. Der Entspannungsmord war kaum noch die Mühe wert.

				Endlich hatte er jemanden gefunden – auf dem Parkplatz eines Ladens der Kette Cracker Barrel Old Country Store. Der Junge war ein offensichtliches Zielobjekt. Er lehnte an einem übergroßen Aschenbecher aus Zement und fragte jeden, der das zugehörige Restaurant verließ, ob er mitfahren könne. Zwischen den unweigerlichen Absagen übte er immer wieder ein unsicheres Grinsen.

				Eine reife Frucht, die nur darauf wartete, gepflückt zu werden.

				Donaldson steckte das Handy in die Tasche und stieg aus. Er musste sich nicht einmal selbst um die Kontaktaufnahme bemühen, sondern schlenderte lediglich ins Restaurant, ging aufs Klo und machte sich wieder auf den Weg zurück zum Auto, während er lässig mit den Schlüsseln spielte. Der Tramper war ihm sofort auf den Fersen.

				»Entschuldigen Sie bitte, aber fahren Sie zufällig nach Norden?«

				Donaldson hielt inne und tat so, als ob er den Jungen zum ersten Mal bemerkte. Er war noch jung, kaum über zwanzig Jahre alt, klein, mit roten Haaren und ein paar Sommersprossen im Gesicht, die unter seiner Brille hervorlugten. Seine Kleider schienen von guter Qualität zu sein, wenn sie auch schon ziemlich abgetragen waren. Donaldson war mehr als doppelt so alt wie er und beinah doppelt so schwer.

				Er rieb sich das Kinn, was – wie er wusste – seine rauen Gesichtszüge weniger bedrohlich aussehen ließ.

				»Zufällig, mein Junge, will ich genau da hin.«

				Die Augen des Trampers weiteten sich, aber er blieb gelassen. Jeder erfahrene Tramper wusste, dass er erst das Terrain sondieren musste, ehe er sich auf einen Deal einließ.

				»Ich auch. Wenn Sie nichts gegen etwas Gesellschaft hätten, könnte ich auch was zum Benzin beisteuern.« Er blickte zu Boden und fügte rasch hinzu: »Keine komischen Sachen. Ich suche nur nach einer Mitfahrgelegenheit. Eigentlich möchte ich vor Mitternacht in Ogden sein, um ein paar Verwandte zu besuchen. Ich heiße übrigens Brett.«

				Nicht schlecht gemacht, dachte Donaldson. Freundlich, ein wenig verzweifelt, gleich klargestellt, dass er auf keinerlei sexuelle Abenteuer aus ist und außerdem erwartet wird.

				Als ob ihm das etwas nützen würde.

				»Woher willst du wissen, dass ich kein Psychopath bin?«, fragte Donaldson. Er wusste, dass er drohte, sein Glück überzustrapazieren, aber ihm gefiel die Ironie der Frage.

				»Da drüben ist eine Tankstelle. Heutzutage sind alle Tankstellen videoüberwacht. Ich kann den Tank auffüllen lassen und mit Kreditkarte bezahlen, dann haben wir gleich etwas, das auf mich zurückführt. Sollte mir etwas passieren, hätte die Polizei sofort Beweise an der Hand.«

				Cleveres Kerlchen. Aber nicht clever genug.

				Die wirklich cleveren trampen erst gar nicht.

				»Für die nächsten paar hundert Kilometer habe ich noch genügend im Tank.« Donaldson nahm seine Cubs-Baseballmütze ab und fuhr sich mit der Hand durch seine schütteren grauen Haare. Eine weitere Taktik, um sein Opfer in Sicherheit zu wägen. Niemand hatte Angst vor dem großväterlichen Typ. »Wenn du mir versprichst, nicht das Singen anzufangen, kannst du meinetwegen gerne mitfahren.«

				Brett lächelte, hievte sich den Rucksack auf die Schultern und folgte seinem Fahrer über den Parkplatz. Donaldson schloss den Wagen auf, und der Junge warf seinen Rucksack auf die hintere Bank des schwarzen Honda Accord aus dem Jahr 2006. Er stockte kurz, als er die Plastikbezüge auf den Vordersitzen sah.

				»Mein Hund Neil fährt sonst immer mit«, erklärte Donaldson und zuckte mit den Achseln. »Ich mag es nicht, wenn überall Hundehaare herumfliegen.«

				Brett schien noch immer nicht überzeugt zu sein, bis er das Foto am Armaturenbrett bemerkte. Donaldson zusammen mit einem Langhaardackel.

				»Der verliert Haare wie wahnsinnig«, fuhr Donaldson fort. »Wenn du dir jemals einen Hund zulegen solltest, nimm einen kurzhaarigen!«

				Das schien Brett als Erklärung zu reichen, denn er stieg endlich ein.

				Donaldson hievte sich auf den Fahrersitz, und das Auto ächzte unter seinem Gewicht.

				»Bitte anschnallen.« Er konnte es sich gerade noch verkneifen, mit der Zunge über die Lippen zu fahren. Dann löste er die Handbremse, ließ den Motor an und verließ den Parkplatz in Richtung Highway.

				Die ersten zehn Minuten waren peinliches Schweigen. Das war schon immer so gewesen. Fremde blieben normalerweise Fremde. Wie oft kam man im Flugzeug oder in irgendeiner Schlange ins Gespräch? Nein, die Leute suchten keinen Kontakt – so fühlten sie sich sicherer.

				Donaldson brach das Schweigen, indem er die üblichen Fragen stellte. Wo bist du zur Schule gegangen? Was arbeitest du? Wohin soll es gehen? Wann hast du das erste Mal getrampt? Sie kamen ins Gespräch, und schon bald begann Brett, mehr über seinen Fahrer wissen zu wollen.

				»Und wie heißen Sie?«, wollte er wissen.

				»Donaldson.« Warum hätte er lügen sollen? Brett würde nicht mehr lange am Leben bleiben, um ihn zu verraten.

				»Und als was arbeiten Sie, Mr. Donaldson?«

				»Ich bin Kurier.«

				Donaldson nahm einen Schluck von dem koffeinierten Zuckerwasser aus dem riesigen Becher, der in dem Tassenhalter am Armaturenbrett steckte, ehe er Brett den Becher anbot, der aber dankend ablehnte. Hat wahrscheinlich Angst vor Bakterien, dachte Donaldson und lächelte. Das sollte die geringste seiner Sorgen sein.

				»Sie liefern also Pakete aus?«

				»Ich liefere alles aus. Manchmal ist es einfach zu knapp für eine Sendung über Nacht, und die Leute zahlen einen Aufpreis, um die Ware noch am gleichen Tag zu erhalten.«

				»Um was für Sachen handelt es sich da?«

				»Alles, was man sofort braucht. Urkunden, Dokumente, Autoteile und so. Ein Diabetiker vergisst sein Insulin, ein anderer verliert seine Brille und kann ohne nicht nach Hause fahren, ein Kind braucht sein Cello für ein Konzert, oder eine Niere muss zum nächsten Patienten. Das ist übrigens, was ich gerade dabeihabe.«

				Donaldson wies mit dem Daumen über seine Schulter und zeigte auf den Boden vor der Rückbank. Brett drehte sich um und sah einen Kühlcontainer, der mit einem offiziell anmutenden Aufkleber versehen war.

				»Echt? Da ist eine Niere drin?«

				»Noch nicht, die muss ich erst holen.« Donaldson zwinkerte dem Jungen zu. »Übrigens, welche Blutgruppe hast du?«

				Der Tramper kicherte nervös, und Donaldson stimmte mit ein.

				Vor ihnen lag ein langes, einsames Stück Straße. Es war weit und breit kein Auto zu sehen.

				»Hört sich wie ein interessanter Job an«, meinte Brett.

				»Ist es auch. Perfekt für einen Einzelgänger wie mich. Aber es ist auch nett, immer wieder mal Gesellschaft zu haben. Wird schon einsam so ganz allein auf der Straße.«

				»Und was ist mit Neil?«

				»Neil?«

				Brett zeigte auf das Foto am Armaturenbrett. »Ihr Hund. Sie haben doch gesagt, dass er ab und zu mitfährt.«

				»Ach so. Neil – natürlich. Das ist trotzdem nicht das Gleiche, wie einen Menschen dabeizuhaben. Verstehst du, was ich meine?«

				Brett nickte und schielte auf die Tankanzeige.

				»Sie haben nur noch einen viertelvollen Tank.«

				»Ehrlich? Ich dachte, ich hätte vor kurzem erst aufgefüllt. Bei der nächsten Gelegenheit halten wir an, und ich nehme dein Angebot mit der Bezahlung an.«

				Es war ein heiterer, sonniger Spätnachmittag, und frische Luft wehte durch den offenen Spalt in Donaldsons Fenster. Ein perfekter Tag für eine Spazierfahrt. Die Straße war frei, und sie waren allein.

				»Jetzt aber mal ernsthaft«, hakte Donaldson nach. »Welche Blutgruppe hast du?«

				Bretts Kichern klang diesmal etwas gequält, und Donaldson stimmte nicht mit ein. Brett fuhr mit der Hand in seine Tasche. Entweder holt er eine Waffe heraus oder sonst eine Art Lebensversicherung, dachte Donaldson. Kaum ein Tramper wagte sich heutzutage ohne irgendeine Art von Lebensversicherung auf die Straße.

				Aber Donaldson besaß etwas Besseres als ein Messer oder eine Pistole. Seine Waffe wog achtzehnhundert Kilo und raste mit einer Geschwindigkeit von hundertdreißig Kilometern pro Stunde über die Straße.

				Er blickte noch einmal in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte, hielt sich dann am Lenkrad fest und stieg auf die Bremse.

				Die Reifen quietschten, und das Auto schlitterte so lange über die Straße, bis es anhielt. Bretts Sicherheitsgurt löste sich genauso, wie Donaldson es geplant hatte, und der Junge stieß mit voller Wucht mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett. Das weiche Plastik gab zwar nach, aber der knallharte Stahl darunter nicht.

				Als das Auto stillstand, füllte sich die Luft mit dem Gestank verbrannter Reifen. Brett sah nicht gut aus. Ohne Sicherheitsgurt und mit einer Hand in der Tasche war er direkt mit der Nase gegen das Armaturenbrett geknallt. Donaldson packte seine Haare und schlug sein Gesicht zweimal gegen das Handschuhfach, ehe er dieses öffnete, um einen Kabelbinder herauszuholen. Erneut blickte er sich nach möglichen Autos um. Dann fesselte er dem Jungen die Hände hinter dem Rücken. In Bretts Tasche fand er ein kleines Schweizer Taschenmesser. Donaldson musste bei dem Anblick laut lachen.

				Wenn er sich richtig erinnerte, und das tat er gewöhnlich, war die nächste Ausfahrt einen guten Kilometer entfernt. Außer dem Highway gab es hier nur Felder.

				Der Bauernhof lag noch genau da, wo Donaldson angenommen hatte. Er verließ die Fahrbahn und fuhr durch ein abgeerntetes Maisfeld, bis er außer Sicht der Straße war. Dann schaltete er den Motor aus und zog die Handbremse an. Die Gangschaltung des Accords hatte ihre Macken. Er nahm den Schlüssel aus der Zündung, damit der Wagen nicht davonrollte, und holte einige Werkzeuge aus seiner Kiste, die er einsteckte.

				Sein Passagier wimmerte, als Donaldson ihn aus dem Auto in das Maisfeld zerrte.

				Er wimmerte noch lauter, als Donaldson ihm die Hose bis zu den Knöcheln herabzog und ihm einen Maiskolben in den Hintern steckte.

				»Und du wolltest mich mit deinem winzigen Messer verletzen?«, flüsterte er Brett zwischen dessen Schmerzensschreien ins Ohr. »Hast du etwa gedacht, dass du dich damit schützen kannst?«

				Als er fertig war, setzte er sich auf Bretts Brust und spielte mit sämtlichen Werkzeugen, die das Schweizer Messer zu bieten hatte. Die kleine Schere eignete sich hervorragend für die Augenlider, und die Nagelfeile reichte gerade so bis zu Bretts Trommelfell, während die fünf Zentimeter lange Klinge überraschend scharf war und kurzen Prozess mit der Nase machte, die er bis auf den Knorpel Stück für Stück abtrennte.

				Donaldson benutzte auch seine eigenen Werkzeuge. Die Zange, um die Zähne zu brechen und die Lippen abzureißen. Als er sie in Kombination mit einer Gartenschere zum Einsatz brachte, schaffte er es sogar, Bretts Zunge in einem Stück abzutrennen. Dann gab es noch den Stößel.

				Normalerweise von Barkeepern gebraucht, um Früchte im Glas zu zerstoßen, hatte Donaldson seinen eigenen Benutzungszweck für den Mörser erdacht. Die Menschen schienen es nicht zu mögen, wenn man sie mit ihrem Gesicht fütterte, und manchmal spuckten sie sogar gewisse Teile wieder aus. Dann kam der Stößel zum Einsatz, mit dem Donaldson die saftigen Portionen in seine Opfer rammen konnte.

				Schließlich wäre es eine Schande gewesen, die köstlichsten Leckerbissen liegen und verderben zu lassen.

				Als der Kampf aus Brett wich und das Schreien nachließ, erwies sich der Korkenzieher des Schweizer Messers als hervorragendes Werkzeug, um ihm den Adamsapfel zu entfernen. Er kam in einem Stück heraus und hinterließ ein klaffendes Loch, aus dem frisches Blut so strahlend wie ein junger Cabernet Sauvignon floss.

				Apfel war eigentlich eine unzutreffende Bezeichnung. Er schmeckte mehr nach Aprikosenkern, süß und faserig.

				Dann steckte Donaldson einen weiteren Maiskolben in Bretts offene Halswunde und stand auf, um sein Werk zu betrachten.

				Er hatte schon viele Menschen auf die verschiedenste Art umgebracht, aber das Ersticken übte noch immer einen besonderen Reiz auf ihn aus. Wenn Leute verbluteten, wurden sie einfach müde. Wenn man sie anzündete, war es schwierig, ihren Gesichtsausdruck auszumachen – gerade wenn sie um sich schlugen –, während das Beschädigen interner Organe entweder zu schnell oder zu langsam vorbei war oder zu laut sein konnte. Es kam natürlich immer darauf an, wofür man sich entschied.

				Aber ein Mensch, dem der Sauerstoff vorenthalten wurde, schaffte es, einige Minuten in höchster Panik zu verbringen: eine gute Show. Der Junge kämpfte immerhin fast fünf Minuten. Seine Augen schwollen an, dann bewegte er den Hals von einer Seite zu anderen in der Hoffnung, dass der Maiskolben hinausfiel, ehe er schließlich alle nur erdenklichen Farben annahm, um dann den Geist aufzugeben. Das Schauspiel erregte Donaldson derart, dass er ihn beinahe erneut vergewaltigte, aber die anderen Kondome befanden sich im Auto, und seine Begeisterung würde sich, wie es für einen Mann seines Alters üblich war, höchstwahrscheinlich gelegt haben, wenn er bis zum Auto gehen und sie holen müsste.

				Er mühte sich gar nicht erst mit Bretts Niere oder sonstigen Organen ab. Was zum Teufel sollte er mit ihnen anstellen? Sie über eBay verkaufen?

				Donaldson hasste das Aufräumen, aber er hatte ein präzises Vorgehen entwickelt, dem er genau folgte. Zuerst packte er alles, was mit dem Verbrechen zu tun hatte, in Plastiktüten: das Kondom, den Kabelbinder, das Schweizer Messer, die beiden Maiskolben. All das würde ihn auf der Stelle verraten. Dann nahm er einen mit Bleichmittel gefüllten Zerstäuber und eine Rolle Küchenkrepp und reinigte Mörser, Gartenschere sowie Zange und wischte das Auto von innen ab. Für sich selbst benutzte er Feuchttücher und gab besonders acht, dass seine Fingernägel sauber wurden. Dann packte er seine Werkzeuge wieder in die Kiste. Alles andere endete zusammen mit einem Reservekanister voller Benzin und noch mehr Bleichmittel in einer großen weißen Mülltüte.

				Er nahm das Geld aus Bretts Börse – magere vierzig Dollar –, fand aber nichts in seinem Rucksack, das von Interesse gewesen wäre. Auch diese Dinge landeten in der Mülltüte, ehe er sie und die Leiche mit Flüssiganzünder übergoss.

				Das Feuer breitete sich rasch aus. Donaldson wusste aus Erfahrung, dass er ungefähr fünf Minuten Zeit hatte, ehe der Benzinkanister explodierte. Er verließ das Maisfeld und bereute, dass er nicht dabei sein konnte, um das Feuerwerk aus unmittelbarer Nähe mitzuerleben.

				Das Ergebnis würde es den Bullen sehr schwierig machen, irgendwelche Anhaltspunkte hinsichtlich der Identität des Opfers oder sonstige Beweismittel zu finden. Sie würden noch nicht einmal rekonstruieren können, was genau passiert war. Wenn der Leichnam zudem nicht bald gefunden wurde, machten sich die Elemente und hungrige Tiere an ihm zu schaffen, um den Detektiven den absoluten Albtraum eines Tatorts zu gestalten.

				Donaldson wusste, wie effektiv diese Art der Spurenbeseitigung war, denn er hatte sie bereits sechsundzwanzigmal eingesetzt, ohne je von der Polizei behelligt worden zu sein.

				Er überlegte, ob das FBI wohl einen Spitznamen für ihn hatte, irgendetwas wie Straßengraben-Feuerteufel oder so. Doch eigentlich bezweifelte er, dass diese Stümper überhaupt einen Zusammenhang zwischen seinen vielen Morden erkennen konnten. Donaldsons Arbeit als Kurier bedeutete, dass er das Land auf und ab fuhr – ein Jagdgebiet von beinahe zehn Millionen Quadratkilometern. Und nachdem er irgendwo ein Opfer gefunden hatte, wartete er mindestens ein Jahr, ehe er wieder dorthin zurückkehrte. Es gab so viel Auswahl …

				Er wusste, dass man ihn niemals schnappen würde. Er war klug, geduldig und nie triebhaft. Er konnte weitermachen, bis er den Geist oder sein Schwanz den seinen aufgab. Und gegen Letzteres gab es inzwischen Pillen.

				Er fuhr auf den Interstate Highway 15. Es war Hauptverkehrszeit. Autos füllten beinahe jeden Quadratzentimeter Asphalt, ganz gleich, ob man nach Salt Lake City fahren oder der Stadt entfliehen wollte. Donaldson fühlte sich pudelwohl, geradezu unsterblich, bis irgendein Idiot in einem Wohnmobil knappe zwanzig Kilometer pro Stunde unter der Geschwindigkeitsbegrenzung fuhr. Genervte Fahrer reihten sich hinter ihm ein wie kleine Entchen, die hinter der Mutter herwatschelten. Viele von ihnen hupten, und jeder brauchte eine Weile, um die Spur zu wechseln und endlich zu überholen.

				Manche Leute dürfte man nicht auf die Öffentlichkeit loslassen.

				Donaldson überlegte, ob er nicht alle auf dem Standstreifen überholen konnte. Er warf einen Blick in den Spiegel und wollte schon ausscheren, als er ein hübsches kleines Ding an der Ausfahrt erspähte. Sie trug rosafarbene Schuhe, schleppte einen Gitarrenkoffer und streckte jedes Mal, wenn ein Auto an ihr vorbeifuhr, den Daumen aus.

				Zwei an einem Tag? Habe ich noch genügend Energie?

				Er öffnete die Fenster, um den Geruch von Bleichmittel loszuwerden, hielt neben ihr unter einer Straßenüberführung an und spürte, wie ihn die Erregung erneut packte.
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				Sie stellte den Gitarrenkoffer auf die Straße und streckte den Daumen aus. Der Minivan schnellte an ihr vorbei. Sie verfolgte ihn mit den Augen. Keine Bremslichter. Die Enttäuschung lag ihr brennend und scharf im Magen wie ein Schuss eisgekühlter Wodka. Trotz der strahlenden Morgensonne verspürte sie die Kälte, die in ihre Handschuhe drang und ihre Ohren, die unter einer Wollmütze steckten, attackierte.

				Laut ihrer Recherchen im Internet war der Highway 491 der am drittwenigsten befahrene Highway der achtundvierzig Zentralstaaten. Die Statistik behauptete, dass an einem beliebigen Punkt lediglich vier Autos pro Stunde vorbeifuhren. Nachts waren es noch weniger. Der Nachteil, wenn man entlang dieser entlegenen Routen trampen wollte, waren die langen Wartezeiten. Zu den Vorteilen zählte viel Ungestörtheit.

				Sie atmete durch. Ihr Atem war in der kalten Luft sichtbar. Sie blickte sich um – überall geradezu schmerzhaft blauer Himmel. Wohin man auch sah, war nichts als baumloses Wüstenhochland. Fünfzig Kilometer östlich befand sich eine Bergkette, eine weitere in nordwestlicher Richtung. Die Gipfel waren mit Schnee bedeckt. Irgendwie konnte Lucy verstehen, dass manche Menschen so etwas schön und dramatisch fanden, und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn einen die Natur bewegte.

				Zwei Stunden später nahm sie den Gitarrenkoffer wieder in die Hand und ging den Seitenstreifen entlang auf den wartenden Subaru Outback zu. Sie konnte hören, wie sich das Beifahrerfenster senkte, und setzte ein müdes Lächeln auf, als sie zur Tür kam. Zwei junge Männer starrten sie von den Vordersitzen aus an. Sie waren ungefähr in ihrem Alter und schienen nett genug, wenn auch ein wenig verkatert. In den Haltern in der Mittelkonsole standen offene Bierdosen, und das Autoinnere stank nach dem sauren Geruch von Bier. Ein gutes Omen, dachte sie. Das könnte die ganze Sache um ein Vielfaches vereinfachen.

				»Wo soll es hingehen?«, wollte der Fahrer wissen. Er hatte aschblonde Haare und einen kunstvoll arrangierten Ziegenbart. Beeindruckende Bizeps zierten seine Oberarme und dehnten die Baumwolle seines T-Shirts. Der Beifahrer war ein amerikanischer Ureinwohner. Er hatte dunkle Haare, braune Haut und einen schmalen, kaum merkbaren Oberlippenbart.

				»Salt Lake City«, sagte sie.

				»Wir sind auf dem Weg nach Tahoe, können dich aber bis zur Interstate 15 mitnehmen.«

				Sie musterte den Kofferraum des Kombis. Er war angefüllt mit zwei Snowboards, den dazugehörigen Boots, Parkas, Hosen, Skibrillen und – sie musste einen Schock der Erregung unterdrücken – zwei Helmen. Auf diese Idee war sie noch gar nicht gekommen.

				Eine Tasche lag auf der Rückbank. Allzu viel Platz war nicht, aber selbst in ihren rosafarbenen Crocs maß sie nicht mehr als einen Meter fünfzig. Sie würde sich schon hineinzwängen.

				»Bequem dahinten?«, erkundigte sich der Fahrer.

				»Ja.«

				Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel.

				»Wie heißt du?«

				»Lucy.«

				»Hi, Lucy, ich heiße Matt. Das ist Kenny. Wir wollten uns gerade unseren morgendlichen Joint reinziehen, ehe wir dich entdeckten. Stört es dich?«

				»Nein, überhaupt nicht.«

				»Dann stopf die Pfeife, Bruder.«

				Sie waren high, als sie die Staatsgrenze nach Utah überquerten, wurden redselig und gewannen an Selbstbewusstsein. Sie boten Lucy ein wenig Hasch an, aber sie lehnte dankend ab. Es wurde wärmer, sodass Lucy die Mütze abnahm und ihren schwarzen Trenchcoat aufknöpfte. Gierig atmete sie die frische Luft ein, die durch den offenen Spalt ihres Fensters wehte.

				»Wo geht es hin?«, wollte der Indianer wissen.

				»Salt Lake.«

				»Das habe ich sie doch schon gefragt, Bruder.«

				»Nein, ich meine, warum?«

				»Verwandte besuchen.«

				»Wir fahren nach Tahoe, um ein bisschen in Heavenly Snowboard zu fahren.«

				»Hab ich ihr doch auch schon gesagt, Bruder.«

				Die beiden brachen in lautes Gelächter aus.

				»Und du spielst Gitarre?«, fragte Kenny.

				»Ja.«

				»Willst du uns nicht was vorspielen?«

				»Noch nicht.«

				Sie hielten in Moab zum Tanken. Matt stand an der Zapfsäule, während Kenny in den Laden ging, um die Süßigkeiten zu kaufen, die sie sich während der letzten Stunde erträumt hatten. Als Matt zum Zahlen ging, öffnete Lucy den Gitarrenkoffer und holte die Spritze heraus. Der Geruch, der aus dem Gitarrenkoffer strömte, war vielleicht nicht stark, aber Lucy befürchtete, dass die Jungs ihn trotzdem wahrnehmen würden. Sie hatte eine ganze Weile keine Gelegenheit mehr gehabt, sauber zu machen. Hastig prüfte sie die beiden Bierdosen, die noch ungefähr halb voll waren. Sie warf einen Blick zur Tankstelle hinüber – die beiden waren noch immer dort beschäftigt – und spritzte dann ein wenig von der Flüssigkeit in das Bier.

				Kenny leerte seine Dose und meinte: »He, Dude, sag mal, war das Zeug irgendwie gestreckt?«

				»Was faselst du da?«

				Sie fuhren durch eine Landschaft voller rotem Gestein, zwischen dem sich ausgetrocknete Bachläufe wanden.

				»Das Hasch.«

				»Glaube nicht.«

				»Mann, mir geht es nicht so gut. Woher hast du das Zeug?«

				»Von Tim. Wie immer.«

				Lucy lehnte sich nach vorne und blickte durch die Windschutzscheibe auf die doppelte gelbe Linie in der Mitte der Straße. Nachdem Matt ein drittes Mal in Schlangenlinie darüber gefahren war, meldete sie sich zu Wort: »Könntet ihr bitte kurz anhalten?«

				»Wieso?«

				»Mir ist schlecht.«

				»Um Gottes willen, mach bloß unser Zeug nicht dreckig!«

				Matt hielt auf dem Standstreifen an. Lucy öffnete die Tür und stolperte aus dem Kombi. Auf ihrem Weg die Böschung hinab gab sie Würggeräusche von sich und hörte Matt sagen: »Dude? Dude? Los, Alter! Wach auf, Mann!«

				Sie wartete zehn Minuten in einem ausgetrockneten Bachbett und kletterte dann wieder zum Wagen hinauf. Matt lag über die Mittelkonsole langgestreckt auf Kennys Schoß. Der Junge wog um die hundert Kilo, und es dauerte zehn Minuten, ehe Lucy ihn, Millimeter für Millimeter, auf den Beifahrersitz auf Kenny gezerrt hatte. Sie kletterte hinter das Lenkrad, schob den Sitz bis zum Anschlag vor und ließ den Motor an.

				Sie bog von der Interstate 70 auf die 24 ab. Laut ihrer Karte führte diese Straße gute sechzig Kilometer südlich zu einer gottverlassenen Stadt namens Hanksville. Nach ihrer Erfahrung fand man kaum eine einsamere Gegend als diese karge Einöde.

				Nach fünfzehn Kilometern bog sie in einen Schotterweg ein und fuhr mehrere hundert Meter, bis die Straße nur noch ein Streifen am Horizont war. Sie schaltete den Motor ab und stieg aus. Es war später Nachmittag, windstill und kein Laut zu hören. Die Jungs würden bald aufwachen, und sie konnte vor Vorfreude kaum mehr an sich halten. Sie öffnete den Gitarrenkoffer, holte erneut die Spritze hervor und verabreichte den beiden eine weitere großzügige Dosis.

				Als sie die beiden Körper endlich aus dem Auto gezerrt hatte, war die Abenddämmerung bereits über die Wüstenlandschaft hereingebrochen, und sie war völlig verschwitzt. Lucy rollte die Jungs auf den Rücken und streckte alle viere von ihnen, sodass sie wie Schnee-Engel auf dem Boden lagen.

				Lucy zog ihnen Schuhe und Socken aus. Mit einer Geflügelschere schnitt sie ihnen Hemden, Hosen und Unterwäsche auf, bis sie völlig nackt vor ihr lagen.

				Um Viertel nach eins in der Nacht hatten Kenny und Matt das volle Bewusstsein wiedererlangt. Sie waren nackt. Fersen und Handgelenke waren mit Handschellen gefesselt, die tief in ihr Fleisch schnitten. Auf den Köpfen trugen sie ihre Snowboard-Helme und starrten auf die kleine, unscheinbare Tramperin, die mit einem Karabinerhaken unter der geöffneten Heckklappe des Kombis saß und sie mit einer Taschenlampe blendete.

				»Ich hatte schon gedacht, ihr würdet nie mehr aufwacht«, sagte Lucy.

				»Was zum Teufel machst du?« Matt war wütend.

				»Die Handschellen tun weh. Nimm sie uns ab«, bat Kenny.

				An dem Karabinerhaken war eine Kette festgemacht, die unter dem Subaru verschwand. Dann hob sie zwei weitere Karabiner vom Boden auf, an denen je ein Seil hing, das mit den Handschellen an Matts und Kennys Fesseln verbunden war, und rastete sie in den anderen Karabiner ein.

				»Um Gottes willen, die ist völlig abgedreht, Alter!« Kenny konnte seinen Augen nicht trauen.

				»Lucy, ich bitte dich. Tu es nicht! Wir geben dir alles, was du willst. Wir verraten niemandem etwas davon!«, versprach Matt.

				Sie lächelte. »Das ist wirklich nett von dir, Matt, aber ich will das hier. Und ich habe mich schon die ganze Zeit so darauf gefreut.«

				Sie stieg über den Wirrwarr von Ketten und Seilen und ging zur Fahrertür, während die beiden Jungs ihr nachbrüllten.

				Lucy ließ die Kofferraumklappe auf, damit sie die beiden besser hören konnte. Sie fuhr langsam los, verdammt langsam, und blickte sich immer wieder nach den beiden um, während sie ihre Opfer über den Kiesweg zerrte. Sie bettelten noch immer darum, freigelassen zu werden. Ab und zu vernahm sie Schreie, wenn die beiden über einen Stein oder einen Kaktus geschleppt wurden, aber sie schaffte es bis zum Highway 24, ohne ihnen größere Verletzungen zuzufügen.

				Der Mond stand jetzt am Himmel. Es war beinah Vollmond. Sie konnte die Straße acht Kilometer hinauf und hinunter sehen, so perfekt schwarz und leer war sie, und sie überlegte sich, ob das Gefühl, das sich jetzt in ihr breitmachte, wohl dem normaler Menschen glich, wenn sie Berggipfel betrachteten.

				Lucy schnallte sich an und warf einen Blick in den Rückspiegel. Matt hatte sich aufgerappelt und humpelte auf das Auto zu.

				»He, das dürft ihr nicht!«, rief sie und gab etwas Gas, sodass er den Halt unter den Füßen verlor. »Seid ihr startbereit? Ich zähle bis drei. Wir fangen mit einem Kilometer an!«

				Sie ergriff das Lenkrad mit pochendem Herzen. Obwohl sie ein ähnliches Spiel bereits sechsmal gespielt hatte, war es das erste Mal mit Helmen.

				»Eins! Zwei! Drei!«

				Sie setzte den Kilometerzähler zurück und gab dann langsam Gas. Zehn, dreißig, fünfzig Stundenkilometer, und die beiden Jungs begannen bereits zu brüllen. Nach einem Dreiviertelkilometer war sie bei sechzig angekommen und konnte im Rückspiegel ausmachen, wie sich Kenny und Matt vor Schmerz wanden. Sie versuchten, sich aufzusetzen und die Seile zu packen, schafften es aber nicht, sondern rutschten mit dem Rücken über den Asphalt, während die Kette wunderschöne gelbe Funken auf dem schwarzen Teer schlug.

				Sie ging vom Gas und fuhr auf den Standstreifen, um einen Zerstäuber und ein Nadelstichgerät, auch künstlicher Blutegel genannt, aus dem Gitarrenkoffer zu holen. Dann ging sie zu den Jungs, die auf ihren Rücken in immer größer werdenden Blutlachen lagen. Vielerorts traten, wo die Haut weggescheuert war, Muskeln und sogar Knochen hervor. Kenny musste sich zwischenzeitlich auf den rechten Ellenbogen gerollt haben, denn der stach zu einer Spitze geschliffen aus seinem Arm.

				»Bitte«, krächzte Matt. »Um Gottes willen, bitte lass uns gehen!«

				»Ihr wisst nicht, wie wunderschön ihr ausseht«, lobte Lucy die beiden voller Bewunderung. »Aber ich werde euch noch schöner machen!«

				Sie bespritzte die Jungs mit purem Bio-Zitronensaft, insbesondere die Rücken, die rohem Hamburgerfleisch glichen, ehe sie sich zu ihnen niederkniete, um sich mit dem künstlichen Blutegel zu vergnügen, den sie vor einigen Jahren aus einem medizinischem Museum in Phoenix gestohlen hatte. Bei der Arbeit schweiften ihre Gedanken zu Luther und Orson zurück.

				Sie stach auf jeden zwanzigmal mit dem künstlichen Blutegel ein, ehe sie zu dem Geräusch ihrer Schreie freudig zum Auto zurückhüpfte und Vollgas gab. Das Brüllen von Matt und Kenny glich jetzt dem Heulen einer Meute Wölfe, und Lucy erwiderte ihre Schreie begeistert. Sie beschleunigte rasant auf achtzig, hundert, hundertzwanzig Stundenkilometer, und im Licht der Taschenlampe sprangen die beiden Körper auf der Straße auf und ab, von Rücken auf Bäuche und wieder zurück, und sahen mit jeder verstreichenden Sekunde herrlicher aus. Die entzückenden Schreie drangen noch immer an Lucys Ohr. Sie konnte sie fast schmecken, als sie ohne Licht durch die Nacht raste. Jetzt hatte sie bereits hundertvierzig Sachen drauf und schoss über die vom Mond beleuchtete Straße, und der Wind wehte wie Gottes Atem durch die offenen Fenster.

				Sie schaffte acht Kilometer (niemand hatte zuvor so lange ausgehalten, eine Tatsache, die den hervorragend verarbeiteten Snowboardhelmen geschuldet war), ehe die abgeschabten Skelette endlich Ruhe gaben.

				Lucy entledigte sich der Überreste der beiden Jungs und fuhr die ganze Nacht hindurch. Ihr war, als ob sie eine ganze Autobahn Kokain geschnupft hätte. Als die ersten Sonnenstrahlen über die Bergketten lugten, war sie kurz vor Salt Lake City angelangt. Sie mietete sich im Red Roof Inn ein, nahm ein heißes Bad, säuberte die Seile vom frischen und verkrusteten alten Blut und weichte die Karabinerhaken und Ketten in Seifenwasser ein.

				Am späten Nachmittag erwachte sie und verspürte erneut diese düstere, unheimliche Last in ihrer Brust. Ihre Sachen waren so weit trocken, dass sie wieder in ihrem Gitarrenkoffer verstaut werden konnten. Danach zog sie sich an und machte sich auf den Weg. Das Motel war direkt an dem Interstate Highway gelegen, und ihre Auswahl an Lokalen war auf Applebee’s oder Chili’s beschränkt.

				Lucy entschied sich für Letzteres, denn Chili’s trumpfte mit besseren Nachspeisen auf.

				Nachdem sie gegessen hatte, ging sie hinaus auf den Parkplatz und starrte auf den Subaru. Das schwarze Gefühl bedrängte sie erneut – dieses unerbittliche, fürchterliche Verlangen, das nie ganz befriedigt werden konnte. Die wenigen Sekunden der Erfüllung waren nie gänzlich ausreichend, ähnlich wie das Trinken von Salzwasser. Sie wandte sich vom Subaru ab und folgte dem Verlauf der Straße, bis sie zu einem Loch im Zaun kam, durch das sie sich drängte, um auf der anderen Seite direkt am Highway zu stehen.

				Der Verkehr war mäßig, die Nacht kalt und der Himmel sternenklar. Eine Reihe von Autos, die einem Wohnmobil hinterherkrochen, näherte sich ihr.

				Sie ging bis zur Brücke, stellte den Gitarrenkoffer ab und streckte den Daumen aus.

			

		

	
		
			
				

				3

				Donaldson bremste und hielt auf dem Seitenstreifen. Er kurbelte das Beifahrerfenster herunter. Das Mädchen war jung und zierlich und trug eine Wollmütze, obwohl es relativ warm war.

				»Wo soll es hingehen?« Er zwinkerte ihr zu, ehe er den Mund aufmachte, und sein Lächeln war diesmal nicht aufgesetzt.

				»Nach Missoula«, antwortete Lucy.

				»Gibst du da oben ein Konzert?«, wollte er wissen und wies mit dem Kinn auf den Gitarrenkoffer.

				Sie zuckte mit den Achseln.

				»Ich fahre Richtung Norden. Wenn du etwas Benzingeld springen lässt und mir versprichst, nicht zu singen, kannst du mitfahren.«

				Das Mädchen schien es sich zu überlegen, um dann bejahend zu nicken. Sie öffnete die Hintertür und verstaute den Gitarrenkoffer auf der Rückbank. Ehe sie einstieg, beäugte sie die Sitzbezüge.

				»Was hat das mit dem Plastik auf sich?«, wollte sie wissen.

				»Ich nehme manchmal meinen Hund mit.«

				Lucy schielte auf das Bild am Armaturenbrett – der dicke Fahrer und ein Langhaardackel.

				»Wie heißt er?«

				»Scamp. Ein netter kleiner Kerl. Hasst es, wenn ich fortfahre. Aber ich bin viel auf der Straße – als Kurier. Heute muss ich nach Idaho Falls, um eine Spenderniere abzuholen.«

				Sie blickte erneut auf die Rückbank und erspähte die Kühlbox mit dem Aufkleber auf dem Boden.

				»Mach dir keine Sorgen«, meinte er, nahm die Baseballkappe vom Kopf und fuhr sich mit der Hand durch seine schütter werdenden grauen Haare. »Ist noch leer.«

				Das Mädchen nickte und wollte schon einsteigen, hielt dann aber inne. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich hinten hinsetze? Ich möchte zwar nicht, dass Sie sich wie ein Chauffeur vorkommen, aber mir wird vorne immer schlecht, wenn ich nicht selbst hinter dem Steuer sitze.«

				Donaldson überlegte. »Normalerweise würde mir das nichts ausmachen, Miss, aber ich habe hinten keine Sicherheitsgurte, und ich bestehe darauf, dass man sich anschnallt. Sicherheit geht vor, sage ich immer.«

				»Selbstverständlich. Da kann man nie vorsichtig genug sein. Autos können ganz schön gefährlich sein.«

				»In der Tat«, stimmte Donaldson ein.

				Die Vordertür knarrte, als Lucy sie öffnete und einstieg. Donaldson achtete darauf, dass sie sich anschnallte, ehe er das Auto auf den Highway zurücklenkte.

				»Wie heißt du, kleine Lady?« Donaldson grinste sie an und rieb sich das Kinn.

				»Ich bin Lucy.« Sie warf einen Blick auf die Mittelkonsole und bemerkte einen großen Becher in dem Getränkehalter. Sie fuhr mit der Hand in ihre Tasche, blickte den Mann an und lächelte. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mich mitnehmen. Wie heißen Sie?«

				»Donaldson. Sehr erfreut.«

				»Ist das Ihr Nachname oder haben Sie einen Nachnamen als Vornamen?«

				»Nein, das ist tatsächlich mein Vorname.«

				Sie legten einige Kilometer zurück, ohne ein Wort auszutauschen, und Donaldson ließ seinen Blick zwischen dem Mädchen und der Straße hin und her schweifen.

				»Der Highway ist um diese Zeit immer voll. Ich wette, wir wären besser auf der Landstraße aufgehoben, da herrscht weniger Verkehr. Wenn es dir nichts ausmacht.«

				»Das wollte ich auch gerade vorschlagen«, erwiderte Lucy. »Komisch.«

				»Ich möchte nur nicht, dass du dich unwohl fühlst.« Donaldsons Blick wanderte zu Lucys Tasche hinunter. »So ein hübsches junges Ding, wie du es bist, könnte schnell nervös werden, wenn man die Hauptstraße verlässt. Wenn ich es mir recht überlege, sieht man kaum noch junge Frauen am Straßenrand heutzutage. Ich glaube, dass die ganzen Horrorfilme daran schuld sind. Niemand will mehr in ein fremdes Auto steigen, weil alle glauben, dass man bei einem Psychopathen landen könnte.«

				Donaldson schmunzelte.

				»Ich liebe Landstraßen. Die Landschaft ist um so vieles schöner. Finden Sie nicht auch?«

				Er nickte und nahm die nächste Ausfahrt. Lucy lehnte sich zu ihm hinüber und beäugte die Tankanzeige.

				»Viel Benzin haben Sie nicht mehr. Die Reserveanzeige leuchtet schon. Warum halten wir nicht an der nächsten Tankstelle? Dann kann ich für zwanzig Dollar tanken und mir etwas zu trinken holen. Diese Bergluft trocknet mich aus.«

				Donaldson rutschte auf dem Sitz hin und her. »Ach, das Licht hat eben gerade erst aufgeleuchtet, und ich schaffe noch locker achtzig Kilometer. Das ist ein Honda, der verbraucht nicht so viel.«

				»Aber warum sollen wir es darauf ankommen lassen? Und ich habe echt Durst, Donaldson.«

				»Hier«, sagte er und bot ihr seinen Becher an. »Ist noch zur Hälfte voll.«

				»Ich will Ihnen nicht zu nahetreten, aber ich mag es nicht, nach jemand anderem zu trinken, und … Äh, das ist mir etwas peinlich, aber ich habe ein Fieberbläschen im Mund.«

				Die Tankstelle war nicht mehr weit. Es schien für eine ganze Weile die letzte Möglichkeit zu sein, das Auto noch einmal auffüllen zu können, ehe die Straße in die Berge und die Dunkelheit führte.

				»Zu einer Lady kann ich nicht nein sagen«, meinte Donaldson.

				Er bremste ab und bog in die Tankstelle ein. Sie sah so aus, als ob sie vor mindestens fünfzig Jahren errichtet worden war und sich seitdem niemand mehr um sie gekümmert hatte. Donaldson hielt neben einer alten Zapfsäule, die noch mit einem Zähler versehen war, bei dem sich die Zahlen drehten. Die Wahrscheinlichkeit, dass es hier Videokameras gab, war verschwindend gering. Allein die Idee erinnerte an Science-Fiction.

				Donaldson sah an Lucy vorbei zur Tankstelle. Eine gelangweilte Verkäuferin saß hinter der Kasse und schien allem Anschein nach zu schlafen. Irgendeine Frau, die vermutlich unterbezahlt war und sich nicht um das Geringste kümmerte.

				»Der Tankdeckel ist auf deiner Seite«, meinte Donaldson. »Hm, ich glaube kaum, dass man hier mit einer Kreditkarte zahlen kann.«

				»Ich habe Bargeld. Ich zahle, Sie tanken.«

				Donaldson nickte. »Okay, habe nichts dagegen. Zwanzig Dollar, hast du gesagt?«

				»Genau. Möchten Sie noch etwas?«

				»Falls die Kaugummi haben, der jünger ist als ich, kannst mir eine Packung mitbringen. Aus irgendeinem Grund habe ich einen komischen Geschmack im Mund.«

				Lucy stieg aus. Donaldson öffnete das Handschuhfach und schob sich rasch etwas in die Jackentasche. Dann zog er die Handbremse an, steckte die Schlüssel ein und folgte ihr aus dem Wagen.

				Während Donaldson Benzin in den Honda füllte, schlenderte Lucy über den mit Ölflecken übersäten Asphalt in den kleinen Tankstellenladen. Die Kassiererin bemerkte sie nicht, als sie eintrat. Sie saß einfach nur da und starrte auf einen kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher, auf dem das Quiz Risiko lief. Sie hatte das Kinn in eine Hand gestützt, und aus ihrem Mund hing eine Zigarette mit einem zwei Zentimeter langen Stück Asche. Der Rauch stieg gemächlich zur Decke hinauf.

				Lucy folgte dem Gang entlang zum Kühlregal und steckte eine Dose Red Bull ein. Am Getränkespender nahm sie den kleinsten Becher – immerhin einen halben Liter – und füllte ihn bis oben mit Eiswürfeln, gefolgt von einer Mischung aus Dr. Pepper, Mountain Dew, Pepsi und Fanta.

				Sie blickte zur Tür und dann durch die Fenster. Donaldson war noch immer an der Zapfsäule beschäftigt. Sie griff in ihre Tasche, holte die Spritze hervor, steckte die Nadel auf und spritzte eine großzügige Dosis Oxycodon in das Getränk.

				Schließlich nahm sie eine Packung Juicy Fruit an der Kasse mit und legte alles auf den Tresen.

				Widerwillig riss sich die Verkäuferin vom Fernseher los und tippte die Preise in die Kasse.

				»Macht vierundzwanzig Dollar und zweiundfünfzig Cent«, knurrte sie.

				Lucy öffnete die Geldbörse, schielte hinein und sagte: »Wie viel davon ist Benzin?«

				»Zwanzig.«

				»Verdammt. Ich habe ihm doch gesagt, nur für fünfzehn Dollar zu tanken. Hier.« Sie legte eine Zwanzig-Dollar-Note auf den Tresen. »Ich schicke ihn mit dem Rest zu Ihnen hinein. Mehr habe ich nicht.«

				»Aber wehe, ihr wollt euch aus dem Staub machen!«

				Donaldson schraubte den Tankdeckel gerade wieder zu, als Lucy auf ihn zu kam und meinte: »Die wollen noch fünf Dollar haben. Es tut mir leid, aber es sind mehr als zwanzig geworden, und ich habe kein Geld mehr.«

				»Gibt es keinen Geldautomaten?«

				»Hier? Die können froh sein, dass sie Strom haben. Ich zahle es Ihnen zurück, wenn wir das nächste Mal anhalten.« Sie warf ihm ein schüchternes Lächeln zu und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich schwöre beim Grab meiner Mutter!«

				Er starrte sie einen Augenblick lang an und machte sich dann auf, um den Restbetrag zu begleichen. Lucy öffnete die Beifahrertür und tauschte Donaldson Becher mit ihrem aus. Sie warf den alten in einen Mülleimer zwischen den Zapfsäulen und stieg wieder ein.

				Donaldson war noch immer mit der Verkäuferin beschäftigt. Lucy warf einen Blick hinter sich und musterte die Kühlbox mit dem Aufkleber. Sie vergewisserte sich, dass Donaldson noch immer im Laden war, drehte sich rasch um und öffnete den Deckel.

				Leer. Nichts als stumpfes, schmutziges Plastik. Hastig schloss sie die Kühlbox wieder.

				Donaldsons Schritte hallten auf dem Asphalt wider, und Lucy machte es sich gerade bequem, als Donaldson die Fahrertür öffnete. Die Stoßdämpfer gaben nach, als er sein Gewicht auf den Sitz hievte.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Lucy. »Ich dachte, ich hätte noch zehn Dollar dabei. Ich hätte schwören können, dass meine Snowboarderfreunde mir Bares gegeben haben.« Sie zog einen Schmollmund. »Ich habe Ihnen Kaugummi und einen neuen Drink gekauft.«

				Donaldson runzelte die Stirn, griff aber nach dem Pappbecher und roch daran.

				»Vielen Dank. Schön kühl.«

				Lucy riss an der Lasche ihrer Dose mit Red Bull und nickte.

				»Prost. Auf neue Freundschaften.« Sie nahm einen Schluck. Ein Rinnsal rosafarbener Flüssigkeit floss ihren Mundwinkel hinab auf ihren Hals und hinterließ einen Fleck auf ihrer Bluse.

				Donaldson machte es sich auf dem Fahrersitz bequem, führte den Strohhalm zum Mund und trank einen ausgiebigen Schluck, ehe er eine Grimasse zog.

				»Was ist da drin?«

				»Ich habe nicht gewusst, was Sie mögen«, erklärte Lucy. »Also habe ich einfach ein bisschen von allem reingetan.«

				Donaldson schmunzelte, ließ den Motor an und fuhr los.

				Die kurvige Bundesstraße vor ihnen war pechschwarz – beinahe so, als ob sie durch Tinte fahren würden. Donaldson trank nach und nach den Becher leer, und Lucy musterte ihn immer wieder, während sie kleine Schlucke von ihrem Energiedrink nahm. Die kühle, trockene Luft schien vor Elektrizität zu knistern, als sie die Berge erklommen.

				»Hast du wirklich eine Gitarre in dem Koffer?«, wollte Donaldson nach fünf Minuten Schweigen wissen.

				»Was glauben Sie denn?«

				»Ich will ehrlich mit dir sein, Kleines. Du bist mir irgendwie ein Rätsel. Ich habe über die Jahre so einiges gesehen, aber ich bin mir nicht sicher, aus welcher Richtung du kommst.«

				»Wieso?«

				»Du bist jung. Aber ich schätze, du hast schon mal was von Vietnam gehört.«

				»Platoon mochte ich sehr.«

				Donaldson nickte. »Dann weißt du, wovon ich spreche. Stell dir vor, wir zusammen in den Reisfeldern, in direkter Konfrontation mit den Vietcong.«

				Er trank erneut einen Schluck, und Lucy musterte ihn aufmerksam.

				»Ich habe Granatsplitter abgekommen, in der Hüfte. Das war in Ca Lu«, fuhr Donaldson fort. »Voll in den Ischias, der größte Nerv im ganzen Körper. Tut manchmal so weh, dass ich ein Handtuch durchbeißen könnte. Verstehst du etwas von Schmerzen, Mädchen?«

				»Mehr, als man annehmen sollte.«

				»Was ich damit sagen will, ist, dass Opiate und ich alte Bekannte sind – und das schon ganz schön lange.« Donaldson trank erneut einen Schluck. »Soll heißen, die Tatsache, dass du etwas in meinen Becher gepanscht hast, tut mir nichts weiter an, als mich scharfzumachen. Verdammt scharf sogar.« Donaldson drehte sich zu Lucy. »Und du bist so musisch veranlagt, wie ich christlich bin. Willst du mir also endlich erzählen, worauf du es abgesehen hast, oder soll ich dich übers Knie legen und dir den Hintern versohlen, wie es sich für eine dreiste Göre wie dich gehört?«

				»Oxycodon«, erwiderte Lucy. »Hattet ihr das damals in ’Nam schon, Opa? Weil du so ein fettes Schwein bist, habe ich dir gleich zweihundertfünfzig Milligramm verabreicht. Ich bin keine dumme Göre, die KO-Tropfen an Erstsemestern ausprobiert. Ich habe dir genug gegeben, um ein Nashorn auszuknipsen.«

				Sie nahm den Pappbecher und wog ab, wie viel er schon getrunken hatte. »Wow, du hast ja schon die Hälfte intus. Ich mache mir mehr Sorgen, dass du an einer Überdosis verrecken könntest, anstatt mir den Spaß zu bereiten, für den ich dich eingeplant habe.«

				Sie beugte sich zu ihm, legte die Hand auf sein Knie und drückte. »Pass auf. Du wirst bald das Bewusstsein verlieren. Wir haben also nicht mehr allzu viel Zeit. Halt jetzt an. Ich würde gerne auf dein Angebot mit dem Versohlen zurückkommen.«

				Donaldson starrte sie an, blinzelte zweimal und trat dann mit aller Wucht auf das Bremspedal.

				Lucys Sicherheitsgurt schnappte auf, und sie schlug mit dem Kopf direkt auf das Armaturenbrett. Donaldson schüttelte sich, griff in seine Tasche und holte einen Kabelbinder hervor. Er packte Lucy an Wollmütze und Haaren und riss sie wieder hoch. Sie wehrte sich, so gut sie konnte, aber Gewicht und Kraft gewannen schließlich. Er fesselte ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken.

				Donaldson warf einen Blick durch die Windschutzscheibe nach draußen, ehe er den Rückspiegel kontrollierte. Es herrschte völlige Dunkelheit.

				Lucy lachte durch ihre gebrochene Nase und fuhr mit der Zunge über ihre ramponierten Lippen und Zähne – die zwei vorderen waren abgebrochen.

				Donaldson blinzelte und schüttelte sich erneut, ehe er den Wagen auf dem Standstreifen parkte.

				»Wir werden uns amüsieren, Kleine«, gab er von sich. »Zweihundertfünfzig Milligramm ist für mich wie eine Tasse Kaffee.«

				Tollpatschig fasste er mit der Hand nach Lucys Brüsten, drückte hart zu und drehte sich dann zur Rückbank um.

				Der Gitarrenkoffer hatte zwei Schnallen – eine in der Mitte und eine vorne am Hals.

				Donaldson schlug sich mit der Rechten dreimal ins Gesicht und öffnete dann den Koffer.

				Eine Wolke widerlichen Gestanks drang aus dem mit Samt ausgelegten Inneren. Der Inhalt schien allerdings nicht der Grund für diesen Geruch zu sein: eine Kette, vier Handschellen, drei Karabinerhaken, diverse Ampullen mit Oxycodon, eine Geflügelschere, ein furchteinflößend aussehendes Werkzeug mit sechs Schneiden an einem Ende, eine Taschenlampe, ein Zerstäuber, zwei Seile und ein stark ramponierter Snowboardhelm.

				Donaldson konnte das Knarren der Beifahrertür hören und drehte sich rasch um, als Lucy bereits aus dem Wagen rollte. Er warf sich in ihre Richtung, als sie die Tür ins Schloss trat und ihn mitten im Gesicht traf, sodass sein Kiefer krachte. Als die Tür wieder aufschwang, sah er, wie sich Lucy aufrappelte, die Hände noch immer hinter dem Rücken gefesselt.

				Dann verschwand sie im Wald.

				Donaldson sammelte sich, suchte nach dem Türgriff und fand ihn auch, hielt dann aber inne.

				Er musterte sich im Rückspiegel und grinste, als er das Blut aus seinem Mund sickern sah.

				»Sollen wir die Kleine sausen lassen, alter Junge? Oder braucht sie Nachhilfestunden? Schließlich gibt es Sachen, die viel schlimmer sind als ein Gitarrenkoffer voller Utensilien für Fesselspielchen!«

				Donaldson blinzelte seinem Spiegelbild zu, zog den Schlüssel ab, die Handbremse an und öffnete die Fahrertür. Er wankte zum Kofferraum, und beim dritten Versuch gelang es ihm, ihn aufzuschließen.

				Neben den Flaschen voller Bleichmittel, den Rollen Küchenkrepp, den Benzinkanistern und Feuchttüchern nahm er die einzige Waffe, die man bei sich tragen konnte, ohne von der Polizei behelligt zu werden.

				Mit dem Wagenheber in der Hand rief er, so laut er konnte, in den Wald hinein: »Ich komme, Lucy! Und du wirst keine Drogen bekommen, um den Schmerz zu lindern, den ich dir zufügen werde!«

				Er stolperte lachend in den Wald hinein.

				Sie kauerte hinter einem Wacholderbusch. Der Kabelbinder schnitt ihr in die Handgelenke. Um sie herum war absolute Finsternis – sie konnte nichts sehen oder hören.

				»Du brauchst dich nicht vor mir zu verstecken, du kleines Luder! Das macht mich nur noch wütender!«, brüllte Donaldson in die Nacht hinein.

				Seine schweren Schritte knirschten auf dem Waldboden. Lucy kniete sich vorsichtig hin, zog die Arme hinter ihrem Po nach vorn, rollte sich auf ihren Hintern und lehnte sich rückwärts, sodass sie die Arme unter den Beinen hervorziehen konnte. Donaldson taumelte an ihrem Strauch vorbei, ohne etwas zu sehen, obwohl er keine drei Meter von ihr entfernt war.

				»Lucy? Wo bist du?« Er lallte bereits. »Ich will doch nur mit dir reden!«

				»Ich bin hier, großer Mann! Ich warte noch immer auf deine Tracht Prügel!«

				Plötzlich hielt er inne. Ganze dreißig Sekunden lang war es so ruhig, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können, ehe seine neuerlichen Schritte die Stille durchschnitten. Sie kamen direkt auf Lucy zu.

				»Oh, nein! Bitte nicht!«, stöhnte sie. »Tu mir nicht weh, Donaldson. Ich habe solche Angst, dass du mir etwas antust!«

				Jetzt war er ganz nah, und Lucy drehte sich um und rannte Richtung Straße. Sie streckte die Hände nach vorne aus, damit sie nicht aus Versehen gegen einen Baum prallte.

				Da bemerkte sie einen schwachen Lichtschein in der Ferne. Das musste die Windschutzscheibe des Hondas sein, in der sich der Mond widerspiegelte.

				Lucy gelangte bis zur Baumgrenze und rannte auf die Straße. Ihre Hände kribbelten vor Blutleere. Sie stolperte zum Auto und drehte sich noch einmal um, da sie sehen wollte, ob Donaldson ihr gefolgt war.

				»Los, mach schon, großer Mann! Ich bin hier und warte auf dich! Du schaffst das!«

				Dann erschien Donaldson ebenfalls an der Baumgrenze, mit dem Reifenheber in der Hand. Als der Mondschein seine Augen erhellte, konnte man sehen, dass seine Lider bereits auf Halbmast hingen.

				Plötzlich erstarrte er.

				Er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, stürzte dann aber vornüber zu Boden – wie ein alter, geschlagener Baum.

				Donaldson öffnete die Augen und hob den Kopf. Die Sonne ging gerade auf, und es war eiskalt. Er lag mitten in Unkraut am Waldrand, und auf dem Kopf trug er einen gepolsterten Helm. Um die Handgelenke waren Handschellen angebracht, und seine Hände waren durch das gestaute Blut bereits violett verfärbt. Seinen Fesseln ging es genauso. Er war nackt und voller Morgentau, und als er langsam die Außenwelt in sich aufnahm, bemerkte er, dass einer der Karabinerhaken aus Lucys Gitarrenkoffer an seinen Fußschellen befestigt war. Daran hing ein Seil, das zu einem weiteren Karabiner führte, der mit einer Kette an der Anhängerkupplung des Hondas festgemacht war.

				Die Fahrertür öffnete sich, und Lucy stieg aus. Sie kam auf ihn zu, setzte sich auf seine Brust und grinste ihn mit ihren zwei Zahnlücken an.

				»Morgen, Donaldson. Gerade dir wird das, was als Nächstes passiert, Spaß machen.«

				Donaldson gähnte und blinzelte sie an. »Wenn du nicht das hübscheste Ding bist, neben dem man aufwachen könnte.«

				Lucy klimperte mit den Augenlidern.

				»Vielen Dank. Das ist wirklich nett. Du trägst übrigens den Helm, damit du nicht so schnell stirbst. Kopfverletzungen sind Gift für richtigen Spaß. Außerdem fahren wir anfangs ganz langsam, kaum schneller als bei einem Spaziergang. Sobald wir dich aber auf den Teer geschleppt haben, werde ich ein bisschen Gas geben. Die letzten beiden haben acht Kilometer lang geschrien und gebrüllt. Als ich endlich angehalten habe, waren nur noch Skelette übrig. Aber du bist so brutal fett … Vielleicht schaffst du einen neuen Rekord.«

				»Ich habe noch Bleichmittel im Auto«, meinte Donaldson. »Du könntest mich vorher damit einspritzen, damit es noch schlimmer für mich wird.«

				»Ich bevorzuge Zitronensaft. Der bringt aber nichts, bis wir mindestens einen Kilometer hinter uns haben.«

				Donaldson lachte.

				»Glaubst du, dass ich Witze mache?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn du die Möglichkeit zum Töten hast, solltest du gleich töten und nicht lange reden.«

				Donaldson setzte sich auf, verblüffend rasch für jemanden von seinen Proportionen, und rammte den Helm in Lucys Gesicht. Als sie nach hinten fiel, packte er sie mit seiner angeschwollenen Hand an der Bluse und rollte sich auf sie. Sein Gewicht verschlug ihr den Atem.

				»Die Schlüssel«, verlangte er. »Schließ augenblicklich meine Handschellen auf!«

				Lucy versuchte zu antworten, aber sie brachte keinen Ton hervor. Donaldson ließ etwas von ihr ab, sodass sie zumindest Luft holen konnte.

				»Im … Gitarren…koffer …«

				»Das ist aber schade. Das heißt nämlich, dass du hier und jetzt sterben wirst. Ich finde ja, dass Ersticken eine Supersache ist. Die ganze Panik, der Kampf. Aber irgendein armes Schwein hinter sich her ziehen? Wo soll da der Spaß sein? Verdammt, da kann man noch nicht einmal zuschauen, ohne die Augen von der Straße zu nehmen, und das ist strafbar, Kleine.«

				Lucys Augen traten aus ihren Höhlen, und ihr Gesicht nahm eine violette Farbe an.

				»Tasch…e.«

				»Lass dir ruhig Zeit. Ich rühre mich nicht so schnell vom Fleck.«

				Lucy schaffte es, die Schlüssel für die Handschellen hervorzukramen. Donaldson verlagerte sein Gewicht, sodass sie sich zumindest etwas bewegen konnte, um ihre Hände zu befreien.

				Er zuckte zusammen, und sein Gesicht verhärtete sich.

				»Und jetzt möchte ich mit dir mal über natürliche Selektion reden, Kleines. Da gibt es …«

				Plötzlich zog die Kette an und riss Donaldson mit sich. Er umklammerte Lucy.

				»Wo sind die Autoschlüssel, du Drecksluder?«

				»In der Zündung …«

				»Du hast die Handbremse nicht angezogen! Her mit dem Schlüssel für die Handschellen!«

				Das Auto kroch langsam vor sich hin und wurde immer schneller, als es begann, die Straße hinunterzurollen.

				Donaldsons rechtes Bein blieb an etwas hängen, sodass die Haut abgerissen wurde. Lucy packte die Gelegenheit beim Schopf und versuchte, sich mit allen Kräften aus seiner Umarmung zu befreien.

				»Den Schlüssel!«, schrie er und merkte, wie sie langsam seiner Kontrolle entglitt. Er fasste nach ihrer Taille, nach ihrer Hüfte, bis er es schaffte, seine Fußfesseln um ihre Ferse zu wickeln.

				»Nein! Nein, nein, nein!« Sie versuchte, sich aufzusetzen, den Schlüssel in das Schloss zu stecken, aber als sie über eine Vertiefung im Boden geschleppt wurden, fiel er ihr aus der Hand.

				Der Honda zog sie unerbittlich weiter, bis sie auf dem Asphalt der Straße angekommen waren.

				Lucy spürte, wie sich der Teer langsam aber sicher durch das Material ihres Trenchcoats arbeitete. Neben ihr schrie Donaldson hysterisch auf, als der raue Untergrund das Fett seines Hinterns abtrug, während das Auto immer schneller die fünfprozentige Neigung hinunterrollte.

				Bei fünfzig Stundenkilometer hatte sich Lucys Mantel in Luft aufgelöst, genauso wie ihre Tarnhose, und gerade als sie das Taschenmesser aufgeklappt hatte, um ihre Ferse zu durchhacken, arbeitete sich die raue Landstraße vor bis zu ihrem Steißbein.

				Sie ließ das Messer fallen, und sie schrien gemeinsam für die längsten drei Kilometer ihrer erbärmlichen Leben, bis die Straße eine Biegung machte, der Honda jedoch nicht. Der Wagen, Donaldson und Lucy durchschlugen die Leitplanke und rasten auf dem schnellsten Weg den Berg hinab.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Am nächsten Tag, an unbekanntem Ort

				Der Fernseher dudelte im Hintergrund.

				»… war Gregory Donaldson, sechsundfünfzig Jahre alt, der vor einer Woche bereits in den Nachrichten erwähnt wurde, weil er eine Polizeibeamtin in Wisconsin tätlich angegriffen hatte. Er wird mit über fünfzig Mordfällen während der letzten dreißig Jahre in Verbindung gebracht. Versteckt in den Sitzen seines Wagens wurde eine große Anzahl von Polaroid-Fotos gefunden, auf denen laut Polizei seine brutalen Morde festgehalten sind. Die Identität der jungen Frau, die an ihn gekettet war, ist zu diesem Zeitpunkt noch nicht bekannt, aber das FBI hat sie als Verdächtige eingestuft. In einem soeben bekannt gewordenen Statement heißt es, dass es sich bei ihr laut Fingerabdrücken und DNS-Beweisen ebenfalls um eine Serienmörderin handeln könnte. Es wurde eine Sondereinheit ins Leben gerufen, um die Akten Dutzender ungeklärter Mordfälle in neunzehn Staaten zu untersuchen, die auf die Rechnung der zwei Toten gehen könnten.

				Hier nun Lieutenant Jacqueline Daniels von der Chicagoer Mordkommission, deren Ermittlungen zum Durchbruch in dem jüngst aufgeklärten Marshal-Otis-Taylor-Fall geführt haben. Sie war erst vor acht Tagen während ihrer Konfrontation mit Taylor bei Murray’s Fernfahrerkneipe am Interstate Highway 39 auf Donaldson gestoßen.«

				Die Kamera schwenkte von dem in einen Trenchcoat gekleideten Reporter zu einer attraktiven Frau in einem Hosenanzug, die umringt von Reportern auf einem Parkplatz stand.

				»Da draußen lauern gefährliche Raubtiere«, erklärte die Polizistin. »Wir hatten Glück, drei davon innerhalb einer Woche gefangen zu haben. Aber es gibt weitere. Zahlreiche weitere. Lustmörder sind schwer zu kriegen, aber selbst die cleversten unter ihnen machen Fehler.«

				Hm, dachte Luther und ließ seinen Blick vom Fernseher zu dem weinenden, blutenden Mann schweifen, der von der Decke hing.

				Jacqueline Daniels … Ich sollte dir einen Besuch abstatten.
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